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Antworten aus der Provinz: Texte für Halle und Umgebung 


In zwanzig Jahren wird 
in Sachsen-Anhalt die 
im Durchschnitt ältes- 
te Bevölkerung zwischen Andalusien, Spitz- 
bergen und Rhodos leben. Um angesichts der 
schleichenden Vergreisung und des kontinu- 
ierlichen Exodus der Bewohner nicht tatenlos 
zu erscheinen, lobte das zuständige »Minis- 
terium für Landesentwicklung und Verkehr« 
kürzlich einen »Demographiepreis« aus. 

Der Preis soll gesellschaftliche und wirt- 
schaftliche Initiativen ehren, die unter an- 
derem die »Bleibe- und Willkommenskultur« 
stärken. Vielleicht ist letztgenannte ein Pen- 
dant zur »Sterbekultur«. Es gilt gemeinhin 
als anthropologische Tatsache, dass es ge- 
wisser Rituale, tröstender Vorstellungen und 
gesellschaftlicher Einrichtungen bedarf, da- 
mit der Tod seinen Schrecken verliert. An die- 
ser Stelle gebührt es im Stillen »Lutherstadt 
Eisleben« zu gedenken. Durch die neue Aus- 
stellung »Luthers letzter Weg« im sanierten 
Sterbehaus des Landesheiligen versucht sich 
der Ort auf eine immer älter werdende Ge- 
sellschaft einzustellen. Strategisch erhoffen 
sich die Stadtväter, der nahegelegenen »Lu- 
therstadt Wittenberg« den Todesstoß verset- 
zen zu können. Beide Städte kämpfen um den 
toten Luther wie die Geier um das Katzen- 
klein am Straßenrand. Seitens Eislebens heißt 
es: »Luther hat sich immer als Eisleber ge- 
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Der Abend an diesem letzten Augustwochen- 
ende verspricht viel. Das Wetter ist, obwohl 
sich der Herbst bereits ankündigt, verhältnis- 
mäßig mild, der Himmel ist sternenklar. Und 
mir fallen tausend Orte ein, die ich jetzt lie- 
ber aufsuchen würde, als eine der hallischen 
Saaleinseln, auf denen gerade jenes Volksfest 
seinen Gang geht, dass sich seit kurzem nicht 
mehr »Größtes Volksfest in Mitteldeutsch- 
land« nennen darf. (Siehe auch die Kurzmit- 
teilung Pest oder Cholera in diesem Heft.) 
Um mich zu motivieren, öffne ich mir eine 
Flasche Bier und werfe einen Blick in das 
gedruckte Programm. Ich werde von einem 
ernsten Blick eines noch ernsteren Oberbür- 
germeisters begrüßt. So bedeutungsschwer, 
wie Wiegand guckt, ist auch sein Grußwort: 
Verdient hat er sich das Laternenfest, der Hal- 
lenser, »nach den schweren Schäden, die das 
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fühlt. Er ist nie in Wit- 
tenberg heimisch ge- 
worden. Hier ist er ge- 
boren, hier ist er getauft, hier war er loyal 
zu seinem Landesherrn. Er hat immer das 
Mansfeldische Essen genossen, hier ist der 
Wein rein, während er in Wittenberg ver- 
panscht ist, also: Luther ist Mansfelder, Lu- 
ther ist Eisleber.« (Deutschland-Radio) In 
kultureller Hinsicht trägt die Ausstellung zu- 
dem dazu bei, dem Ableben ganzer Landstri- 
che durch vorsichtige Annäherung zu begeg- 
nen und sich somit auf den unaufhaltsamen 
demografischen Wandel mental einzustellen. 
Im frisch sanierten Sterbezimmer des Hau- 
ses lassen Musik und Gebet den Besucher 
»hautnah die Atmosphäre des Todes spüren«. 
(Focus) Durch seinen Beitrag zum Totenkult, 
wie auch durch seine kaufmännische Weit- 
sicht hätte Eisleben wie keine zweite Kommu- 
ne den neuen »Demographiepreis« verdient. 
Statt diese lebendige »Sterbekultur« zu för- 
dern, also beispielsweise auch eine Stadt aus- 
zuzeichnen, die das demographische Schick- 
sal annimmt, beharren die Verantwortlichen 
in Magdeburg jedoch unverständlicherwei- 
se auf die Unterstützung von Projekten zur 
»Willkommenskultur«. 

Dabei ließe sich erwarten, dass es kei- 
ner staatlichen Anregung bedarf, damit neue 
Erdenbewohner freundlich empfangen wer- 
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DIE THEMEN DIESER AUSGABE: 


Rabimmel, Rabammel, Rabumm: 
Knut Germar wagte sich auf das 
hallische Laternenfest. 


Jenseits von Raum und Zeit: 
Andreas Rühl über die Vintage- 
Welle in der linken Szene. 


Aufstand der Angepassten: 

Die AG »No Tears for Krauts« 
schreibt einen offenen Brief an die 
Proteststudenten. 


»Eingedöst bei Erich Loest«: Ein 
Nachruf von Jörg Folta. 


German Abstiegsangst: Hagen Kolb 
in der »Grauzone«. 


Im Zweifel Antisemit: Zu Jakob 
Augstein. Von der AG »No Tears for 
Krauts«. 


Darüber hinaus gibt es unter The 
same procedure ... wie immer 
eine Anthologie des alltäglichen 
Wahnsinns in der Provinz. Viel 
Vergnügen! 


In diesem Jahr besuchten rund 165.000 Gäste das Laternenfest in Halle. 
Auch die Bonjour Tristesse wollte sich das Spektakel nicht entgehen las- 


sen und schickte ihren Redakteur Knut Germar los, um die »unvergess- 
liche Atmosphäre« (Mitteldeutsche Zeitung) für ihre Leser einzufangen. 


Juni-Hochwasser verursacht hat«. Angepackt 
und aufgeräumt hat er, der Hallenser, »der 
Bau eines neuen Deiches wurde begonnen«. 
Zusammengerückt ist er, der Hallenser, und 
hat gezeigt, »wie stark wir gemeinsam in Hal- 
le sein können«. Und jetzt lässt er’s krachen, 
der Hallenser: »Feiern wir also dieses Later- 
nenfest — mit der Familie, mit unserer Freun- 
den, mit unseren Gästen, feiern wir wie eine 
große Familie.« Der Schuss ging nach hinten 
los. Meine Motivation ist auf dem Tiefpunkt, 
ich öffne ein weiteres Bier und mache mich 
mit der gleichen Laune auf den Weg, als hätte 
die liebe Verwandtschaft tatsächlich zu Kaf- 
fee und Kuchen geladen. 

Die Straßen sind voll, die ganze Stadt 
nebst Umland scheint auf den Beinen zu 
sein. Zahlreiche Menschengruppen drängen 
in Richtung der Saaleinseln: schnauzbärti- 


ge und Jeansjacken tragende Familienväter 
nebst aufgemotztem Anhang, Mittelschichts- 
jugendliche mit Rucksäcken voll klirren- 
der Bierflaschen, sportliche Jungmänner mit 
stumpfen Gesichtern, die sonst in den ein- 
schlägigen Diskotheken der Stadt wochen- 
ends die Sau rauslassen. Auf dem Mühlweg 
kreuzt eine Freundinnenclique meinen Weg 
und weist sich durch ihre pinkfarbene Unifor- 
miertheit als eine jener notorischen Jungge- 
sellinnenabschiedsmeuten aus, die im Som- 
mer die hallischen Fußgängerzonen unsi- 
cher machen. Eines der sieben Mädchen trägt 
ein Diadem, die Gruppe weist bereits kleine- 
re Gangunsicherheiten auf, kichert viel und 
johlt enthemmt ein paar Anzüglichkeiten. Die 
Menschenmenge wächst, ich mische mich 
darunter und betrete nach Überquerung der 
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den. Aber selbst die fruchtbarsten Eltern aus 
den Paulusvierteln dieses Landes haben die 
neue Prämisse des Ministeriums für Landes- 
entwicklung keinesfalls verinnerlicht. Indem 
sie ausgeprägte Apathie mit ehrenwerter To- 
leranz, debiles Assoziieren mit vorbehalt- 
losen Denken und lautmalerischen Smiley- 
sprech mit ernstgemeinten Gefühlsbezeugun- 
gen verwechseln, ähnelt das obligatorische 
Familienabendbrot nicht selten einem Bingo- 
abend in der Gerontopsychiatrie. Gerade ih- 
re Huldigung getreidegeschwängerter Pam- 
pe, knochenpolierenden Aktivurlaubs und ge- 
sunden Sexes macht sie zu joggenden Boten 
des Todes. Sollte ihr Nachwuchs angesichts 
dieses vitalen Siechtums ohne Liebe, Fleisch 
und Leidenschaft nicht unmittelbar nach Er- 
reichen der Volljährigkeit hinter die Landes- 
grenzen fliehen, so liegt dies einzig an der ab- 
stumpfenden und einschüchternden Wirkung 
jahrelanger Kasernierung. Aber auch dieses 
innere Absterben bei äußerer Funktionstüch- 
tigkeit würde es verdienen, von der Soziolo- 
gie als Form des »demographischen Wan- 
dels« untersucht zu werden. Möglicherwei- 
se ist mit »Willkommenskultur« aber auch 
das Pendant zur »Fremdenfeindlichkeit« ge- 
meint — in naher Zukunft wird eine Wissen- 
schaft spekulativer als die Archäologie nötig 
sein, um solchen halbsakralen Hinterlassen- 
schaften der Werbesprache noch einen Sinn 
zu entlocken. Aber auch in diesem Sinne ver- 
standen, lassen sich hierzulande erhebliche 
Defizite in der »Willkommenskultur« feststel- 
len. Selbst die Minorität der Einwohner, die 
vielleicht keinerlei Form der Fremdenfeind- 
lichkeit hegt, die den neuen jungen Chef aus 
Hamburg genauso uninteressiert wahrnimmt, 
wie den wohnungslosen Flüchtling aus Syri- 
en, sorgt durch ihre allgemeine Unempfind- 
samkeit und ihre Abgestumpftheit dafür, dass 
Zugezogene nur zögerlich die Umzugskis- 
ten verkaufen, geschweige denn eine Fami- 
lie gründen. 

Ähnlich miserabel verhält es sich mit der 
»Bleibekultur«. Zwar sank seit der Wende 
die Anzahl der Selbstmorde in Sachsen-An- 
halt - allerdings im selben Maße wie die Ein- 
wohnerzahl. Vor vier Jahren verzeichnete das 
Bundesland die höchste Suizidrate der Repu- 
blik. In Anbetracht der Studie »Psychische 
Gesundheit« des Statistischen Landesamtes, 
in der die Zahlen veröffentlicht wurden, sagte 
der Minister für Arbeit und Soziales, Norbert 
Bischoff: »Zugleich hat es jeder auch selbst 
in der Hand, durch gesunde Lebensweise mit 
abwechslungsreicher Ernährung und viel Be- 
wegung sowie wenig Alkohol und kein Ni- 
kotin die Weichen zu stellen.« (Hallelife.de) 
Vielleicht sollte der »Demographiepreis« des 
Landes nicht nur an die umsichtige Nekro- 
pole im Mansfelder Land verliehen werden, 
sondern auch an jeden Bewohner, der sich 
selbst in einen Funktions- und Gebärapparat 
richtet, ohne vorzeitig Hand an sich zu legen. 


Fortsetzung »Rabimmel, Rabammel, Rabumm«: 


von zahlreichen Polizisten flankierten Stein- 
mühlenbrücke die Ziegelwiese. 


HALLE LEUCHTET 
Auf einer großen Bühne in der Nähe der Ar- 
beiterfestspielfontäne spielt eine Rockband 
einen langweiligen Song jener Sorte, die man 
bereits beim letzten Takt schon wieder ver- 
gessen hat. »Muss man die kennen?«, frage 
ich von der Seite eine junge Frau mit großer 
Brille, die noch kurz zuvor verbissen im Takt 
mitwippte und so aussieht, als wolle sie nach 
ihrem Studium irgendwas mit Medien ma- 
chen. »Das ist Baby Universal, die Lieblings- 
band von Quentin Tarentino«, sagt sie, das »i« 
des Nachnamens wie »ei< aussprechend. Ihr 
Blick mustert mich irritiert, so als hätte ich 
sie gerade nach dem Weg zum Laternenfest 
gefragt und wandert dann wieder, festent- 
schlossen sich zu amüsieren, nach vorn. Dort 
stimmt der Sänger mit den langen Korkenzie- 
herlocken ein neues Lied an. Ich gehe weiter. 

Nach wenigen Metern fällt mein Blick auf 
eine kleine marineblaue und verwaiste Büh- 
ne. Ein Transparent lockt mit der legastheni- 
schen Aufschrift »Karriere Treff«, doch of- 
fensichtlich ist heute Abend niemand mehr 
an den Schlagworten »Soldat sein, Sicherheit, 
Einsatz, Ausbildung, Studium, Teamwork, 
Zivile Laufbahn« interessiert. Der Bundes- 
wehrstand ist leer, der »Fun Parcours Bungee 
Run« geschlossen. Zwei Reservisten sitzen 
an einem Biertisch und löffeln im Halbdunk- 
len der spärlichen Beleuchtung ihr Abendes- 
sen. Ein paar ältere Herren spazieren vorbei. 
Einer zeigt auf den leeren Stand. Ich höre et- 
was von »Schweinerei«, und dass es »jedes 
Jahr ’ne Gulaschkanone mit Erbsensuppe« 
gab, nur dieses Jahr nicht. Wenige Meter ent- 
fernt ertönt fröhliches Kreischen auf einge- 
zäunten Trampolinen, die Gummiseile eines 
Bungee-Trampolins katapultieren ein paar 
Kinder in Schwindel erregende Höhen. Sie 
überschlagen sich und lachen laut. Ihre Eltern 
sind wie vom Erdboden verschwunden. Ein 
Teenie beißt genüsslich in ein Lebkuchen- 
herz und wird von ihrer angewiderten Freun- 
din mit einem Kommentar bedacht: »Ihhh, 
du bist so abartig!« Ich lasse meinen Blick 
schweifen und sehe eine lange Schlange Er- 
wachsener vor einem Stand. Herrscht dort so 
ein reger Andrang, weil es da eines der zahl- 
reichen Kulturangebote gibt, die das Fest so 
unvergleichlich machen? Wurden die Kinder 
unbeaufsichtigt zurückgelassen, weil ihre El- 
tern vom »veränderten Konzept mit mehr re- 
gionaler Kultur«, so die Mitteldeutsche Zei- 
tung (MZ), so sehr in den Bann gezogen wur- 
den, dass sie um sich herum alles vergessen 
haben? Ein Schild verweist auf das Angebot 
des Standes, der unaufhörlich Menschen wie 
ein Magnet an sich zieht: Echter Nordhäuser 
Doppelkorn, Nordhäuser Goldbrand, Saurer 
Apfel, Goldene Aue Pfefferminz ... Ich rei- 
he mich ein und stehe gefühlte zwei Stunden 
später mit einem doppelten Echter Nordhäu- 
ser Eisvodka — mit echtem »Eiszeitquellwas- 
ser« — an einem Stehtisch und beobachte die 


Menschenmassen, die sich lautstark über das 
Areal schieben. Überall blinkt und leuchtet es, 
viele Festbesucher haben sich an einem der 
zahlreichen Kleinststände mit batteriebetrie- 
benen Devotionalien eingedeckt. Erwachsene 
Menschen mit blinkenden Playboy-Hasenoh- 
ren, rot leuchtenden Teufelshörnern und Hel- 
lo-Kitty-Kopfschmuck gehen vorbei, und 
ich muss an Vorweihnachtszeit und Weih- 
nachtsmarkt denken, an leuchtende Rentier- 
geweihe, Weihnachtsmannmützen und ähn- 
lich fragwürdigen Kopfbedeckungen, mit de- 
nen die Hallenser die besinnliche Zeit einzu- 
läuten pflegen. Schlagartig kommen mir die 
sechs Worte des offiziellen Laternenfestmot- 
tos in den Sinn — jene Worte, die die hallische 
Lebenseinstellung, um keinen Preis der Welt 
nach den Sternen greifen zu wollen, so tref- 
fend auf den Punkt bringen. »Rabimmel, Ra- 
bammel ... hier unten leuchten wir.« Na dann 
Prost, denke ich und stürze den Rest mei- 
nes warmen Roggenfusels hinunter, schütte- 
le mich und breche voller Entdeckungsdrang 
auf, mehr denn je gewillt, die »regionale Kul- 
tur« zu erforschen, die mir das kommunale 
Veranstaltungsbüro in der MZ versprochen 
hat. 


GENDERTROUBLE 
Auf der Peißnitzstraße wird es eng, der mir 
entgegenkommende Menschenstrom reißt 
nicht ab. Da ich jetzt nur noch langsam vo- 
rankomme, habe ich ausreichend Zeit, mir 
die Festbesucher genauer anzusehen. Zwei 
Jugendliche mit untertassengroßen Pupillen 
kommen mir entgegen und scheinen nicht 
mehr allzu viel von ihrer Umgebung wahrzu- 
nehmen. »Frauenarzt« steht auf dem Basecap 
des einen, das T-Shirt des anderen schmückt 
der Schriftzug »Elektroatze«. Unzählige Be- 
sucherinnen tragen eine Frisur, die böse Zun- 
gen als »Neustädter Trikolore« bezeich- 
nen — jenen dreifarbigen, papageienartigen 
Kopfputz, der sich nicht nur in Halle-Neu- 
stadt, sondern auch in Leipzig-Grünau, Je- 
na-Lobeda und Berlin-Marzahn erheblicher 
Beliebtheit erfreut. Ein torkelnder Festbesu- 
cher bahnt sich seinen Weg durch die Massen, 
sein Blick ist glasig, und der Aufdruck sei- 
nes T-Shirts (»Gartenfront vorwärts«) weist 
ihn als Pflanz- und Erntefreund aus. Nach- 
dem die Speerspitze der Schrebergartenbe- 
wegung beinahe mit mir zusammengesto- 
ßen ist, reicht es mir. Ich verlasse den über- 
füllten Weg und verwerfe meinen ursprüng- 
lichen Plan, das gesamte Festgelände abzu- 
laufen. Die Peißnitzinsel streiche ich von 
meiner Route, vor der Brücke über die Saa- 
le biege ich nach rechts auf das offene Gelän- 
de, auf dem etwas weniger Menschen unter- 
wegs sind. Der Geräuschpegel sinkt, die Ka- 
kophonie aus Musikfetzen, Rummelbeat, un- 
verständlichem Gegröle und Gemurmel tritt 
kurzzeitig in den Hintergrund. Irgendwer 
schreit: »Dahinten gibt’s Bier!« Endlich sto- 
ße ich auf Kultur, genauer gesagt auf Jugend- 
kultur. Zu meiner Rechten wird Bierball ge- 
spielt, eine unter hallischen Halbwüchsigen 


äußerst beliebte abendliche Freizeitaktivität. 
Dabei stehen sich zwei Mannschaften mit ei- 
nigen Metern Abstand gegenüber, vor jedem 
Mitspieler steht eine Flasche Sternburg Ex- 
port. Die Mannschaften sind nacheinander an 
der Reihe, ein Werfer muss mit einem kleinen 
Ball eine genau zwischen den Mannschaften 
stehende Wasserflasche zu Fall bringen. Ge- 
lingt ihm das, beginnt seine Mannschaft zu 
trinken und darf erst damit aufhören, wenn 
ein Spieler der Gegenmannschaft die umge- 
worfene Flasche wieder aufgerichtet hat. Die 
Kontrahenten spielen offensichtlich schon 
eine Weile, ein paar Spieler sind schon aus- 
gestiegen und liegen abseits auf dem Rasen. 
Ein Jugendlicher beugt sich besorgt über sei- 
ne Liebste und spricht sie mehrfach laut an, 
ihre Reaktionen sind eher dürftig. 

Während ich das Geschehen beobach- 
te, dringt ein eingängiger Viervierteltakt an 
mein Ohr. Ich folge der Musik und finde ei- 
ne kleine Bühne. Vor ihr stehen gut gefüllte 
Bierbänke und -tische. Neben vereinzelt tan- 
zenden Punks amüsiert sich hier das Publi- 
kum jenseits der Fünfzig. Es herrscht Schun- 
kelstimmung wie beim ZDF-Fernsehgarten, 
die Band scheint schon eine Weile zu spie- 
len. Die Sängerin, nennen wir sie der Ein- 
fachheit halber Mandy, beendet gerade ei- 
nen Deutschcountrysong und gleitet mit ih- 
rem Blick über das Publikum. Mandy ist ir- 
gendwas zwischen Ende vierzig und fünfzig, 
auf jeden Fall hat sie ihre besten Jahre schon 
weit hinter sich. Sie trägt Jeans, Cowboystie- 
fel und eine weiße Weste mit langen Fransen, 
ganz so wie sich ostdeutsche Countryfans die 
Menschen im Westen von God’s Own Coun- 
try vorstellen. Mandy schaut ins schunkelnde 
Publikum und wie zum Beweis, dass Gott da- 
mit wirklich nichts zu tun hat, erhebt sie ihre 
Stimme: »Johnny Cash hat mal gesagt, wenn 
man heiratet, verdoppeln sich die Probleme, 
die man vorher nicht hatte.« Das Publikum 
dankt’s mit lautem Johlen. Die Bierbänke un- 
ter den von Lach- und Brüllattacken geschüt- 
telten Zuhörern wackeln, ein besoffener Pun- 
ker, der in der Schlange am Schnapsstand vor 
mir stand, brüllt laut »Jawoll!«. Mandy ge- 
nießt die grölende Aufmerksamkeit des Pub- 
likums sichtlich. Sie möchte jetzt nicht sin- 
gen. Sie möchte sprechen. Zum Publikum, 
das ihr an den Lippen hängt, wie die Fliege 
am Honiglöffel. »Wenn ich mich hier so um- 
gucke ... Geile Mädels habt ihr hier in Hal- 
le!« Die Frauen im Publikum kreischen laut 
auf, die allgemeine Begeisterung schwillt 
an, das Johlen wird lauter. »Ja echt! Ich spiel 
gern in Halle. Ihr habt hier geile Mädels!« 
Mandy verharrt kurz. Vermutlich weil sie 
keine Missverständnisse aufkommen lassen 
will, fügt sie hinzu: »Das kann man ja wohl 
als Frau sagen. Also ...« Sie überlegt kurz. 
»Also, ich seh’ das mit den Augen eines Man- 
nes.« Das Publikum lässt sich vom Gender- 
trouble der Sängerin nicht weiter beeindru- 
cken, es will weiterschunkeln und bricht in 
frenetischen Applaus aus, als die ersten Tak- 
te von »Ring of Fire« ertönen und Mandy zu 
singen anfängt. Ein bierbäuchiger Endvierzi- 
ger mit Thor-Steinar-Shirt kneift seiner An- 


getrauten anzüglich in die Hüften. Sie juchzt 
beschwipst auf und lässt sich von ihm be- 
reitwillig einen Bussi geben. Ich ergreife die 
Flucht. 


GESCHICHTE, KUNST UND KULTUR 
An einem Getränkewagen lockt eine Wer- 
bung: »6 Bier kaufen, 5 bezahlen!« Ich bin 
kurz geneigt, der Versuchung nachzugeben, 
besinne mich aber noch rechtzeitig eines 
Besseren. Denn erstens wüsste ich dann nicht, 
wie ich sicher nach Hause kommen soll — so 
etwas wie Begleitschutz hatte die Redaktion 
strikt abgelehnt. Und zweitens muss ich eine 
Reportage abgeben, für die der nüchterne, un- 
erschütterliche und analytische Blick des in- 
vestigativen Journalisten erforderlich ist. Mit 
anderen Worten: Fraternisieren ist nicht. Ich 
hole mir daher statt sechs Bier nur eins, trin- 
ke es schnell aus und laufe in Richtung des 
großen Riesenrads. Ein olfaktorisches Pot- 
pourri aus verbrannten Schweinefett und Pat- 
schuli schlägt mir entgegen, und als ich ei- 
ne Schalmeienkapelle tröten höre, weiß ich, 
das »Mittelalterliche Uferspektakel« ist na- 
he, jener Bereich, der laut MZ-Werbetext 
»der 1000-jährigen Geschichte der Stadt ge- 
widmet ist« und in dem »das Mittelalter le- 
bendig« wird. Das Publikum, das sich lustlos 
zwischen den obligatorischen Met-, Fleisch-, 
Handwerks- und Esoterikbuden bewegt, ge- 
hört überwiegend zum wohlhabenderen Mit- 
telstand, es gibt zahlreiche Kinder. Einige 
Marktbesucher haben sich in Kostüme ge- 
hüllt, die sie vermutlich für historisch hal- 
ten. Man sieht zahlreiche missmutige Ge- 
sichter, vielleicht weil das Mittelalter — ange- 
sichts des über allem thronenden Riesenrads 
und des die Schalmeien übertönenden Lärms 
der Fahrgeschäfte in unmittelbarer Nach- 
barschaft — nicht so recht lebendig werden 
möchte. Und das trotz des kopfschmerzverur- 
sachenden Honiggetränks, das man an Stän- 
den mit so schönen und obligatorisch apos- 
trophierten Namen wie »Odin’s Trank« für 
»fünf Thaler« erwerben kann. 

Ich lasse Mittelalter und Riesenrad hinter 
mir und gelange über den Mühlgraben auf das 
Riveufer. Die Uferstraße ist gut gefüllt und 
ein kurzer Blick ins Programm sagt mir, dass 
ich am Ziel bin. Hier trifft sich mit der Initia- 
tive »hALLE leuchten« nicht nur das »Künst- 
ler- und Designernetzwerk für Halle und Um- 
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gebung«. Sondern am Riveufer befindet sich 
auch die »Kleinkunstmeile«, die »Kunst und 
Erholung« bieten und mit allerlei »Walking 
Acts« aufwarten soll. Mir kommen die Worte 
von OB Wiegand in den Sinn, der in der MZ 
damit prahlte, in diesem Jahr »Ramschläden« 
aus dem Angebot genommen zu haben, um 
die »Kleinkunstmeile aufzuwerten« und das 
Laternenfest »stärker als Kunst- und Design- 
Fest« auszurichten. Neugierig schlendere ich 
die Straße entlang und betrachte das Angebot 
der Buden. Doch schon nach wenigen Minu- 
ten überkommt mich angesichts der zahllo- 
sen Stände mit Handgeschmiedetem, -gefilz- 
tem, -genähtem, -gehäkeltem und -geklöppel- 
tem gähnende Langeweile. Der Künstler- und 
Designerramschbuden überdrüssig schaue 
ich mich nach den im Programm gepriese- 
nen »Walking Acts« um und werde zwischen 
Bootsschenke Marie-Hedwig und Kröllwitz- 
brücke fündig. Um einen unauffälligen grau- 
haarigen Herren, der so gar keinem gängigen 
Künstlerklischee entspricht, hat sich ein gro- 
ßer Kreis von Menschen gebildet. Vereinzelt 
dringen Liedschnipsel zu mir herüber. Ich 
beobachte das Treiben und es braucht eine 
Weile, bis ich verstehe, das bei der Darbie- 
tung vorbeigehende Festbesucher mit Musik- 
und Spracheinspielungen kommentiert wer- 
den. Ein junges Paar läuft vorbei, der Ref- 
rain des alten Ärztesongs »Teenagerliebe« 
ertönt. Zwei junge Männer wollen es wissen 
und flanieren händchenhaltend in Sichtweite 
des Künstlers. Der drückt ein paar Tasten und 
die Pro-Sieben-Dauernervensäge Stefan Ra- 
ab meldet sich zu Wort: »So ’ne Schwulen- 
hochzeit ist ja ... das zu organisieren, das ist 
ja echt, ich weiß jetzt nicht, ob man das so 
sagen kann, ist ja echt ’n Arsch voll Arbeit 
...« Die Menge brüllt vor Begeisterung und 
ich nehme mir vor, dem Oberbürgermeister 
— sollte ich ihm jemals persönlich begegnen 
— für diese künstlerische Aufwertung meine 
Aufwartung zu machen. 


»SO WAS SPIELT HIER NICHT!« 
Während ich die Uferstraße zurücklaufe, 
wird es merklich voller. Die Menschenmen- 
ge wartet gespannt auf das Feuerwerk. Wie 
eine Herde Lemminge drängen sich die Leu- 
te auf der kleinen Promenade und starren ge- 
bannt nach oben, als sich ein Polizeifahrzeug 
mit Blaulicht langsam durch die Festbesu- 


cher schiebt. Eine sichtlich genervte Mutter 
kommentiert die am heutigen Abend äußerst 
starke Präsenz der Ordnungshüter: »Und 
die Arschlöcher müssen hier jetzt och noch 
lang!« Während des Feuerwerks nutze ich 
die Zeit, um mich noch einmal in den Aus- 
lagen der Stände etwas genauer umzuschau- 
en. Der Geburtstag meiner Mutter rückt be- 
drohlich nahe und ich hab noch kein Ge- 
schenk. Ein Stand erregt meine Aufmerksam- 
keit — »Schmuck aus Thüringen«. Vielleicht 
lässt sich dort etwas Ausgefallenes finden, 
ein kleiner silberner Rostbratwurstanhänger 
vielleicht? Doch Würstchenketten gibt’s hier 


JENSEITS VON 
RAUM UND ZEIT 


Wer die öffentliche Dienstagsküche im so- 
ziokulturellen Zentrum »Ludwigstraße 37« 
oder ein regionales Antifa-Treffen besucht, 
gewinnt den Eindruck, sich auf einer Zeit- 
reise zu befinden. Nachdem sich innerhalb 
der linken Szene seit den 1990er Jahren je- 
ner sportiv-langweilige Outdoor-Stil durch- 
gesetzt hatte, den auch der Sport-Check-Ka- 
talog pflegt, ist seit einiger Zeit Retro ange- 
sagt: Der Dresscode — von der schwarzen 
Röhrenjeans über den aschfarbenen Kapu- 
zenpullover bis zu den lieblos daran festge- 
tackerten »Do-it-yourself«-Siebdruckaufnä- 
hern — stammt aus den 1980er Jahren. Die 
Lieblingsparole der einschlägigen Hausbesat- 
zungen kommt aus den 1940er Jahren: »Aler- 
ta, alerta Antifascista!« Und die Vollbärte, 
mit denen die Gesichter nach einer langen 
und glücklichen Zeit wieder behangen wer- 
den, stammen aus dem 19. Jahrhundert. Marx, 
Engels, Bakunin und Käpt’n Nemo lassen 
grüßen. In symbolischer Hinsicht (und auf 
die Symbolik legt die Linke bekanntlich gro- 
ßen Wert) kann der Eindruck entstehen: Die 
Arbeiterbewegung des 19. Jahrhunderts ver- 
sucht den italienischen Partisanenkampf der 
1940er Jahre mit den Mitteln der Autonomen 
der 1980er Jahre noch einmal zu führen. 

Diese Retraditionalisierung ist selbstver- 
ständlich keine hallische Spezialität. Als hät- 
te die Zeit seit Georgi Dimitroffs berühmter 
Rede beim VII. Weltkongress der Komintern 
1935 stillgestanden, schießen überall so ge- 
nannte »rote« Antifagruppen aus dem Boden, 
die entgegen jede Empirie behaupten, dass 
»der Faschismus« ein Instrument der Bonzen 
gewesen sei, um die Proleten niederzuhalten. 
Die Magdeburger Antiimp-Gang »Zusam- 
men kämpfen«, die historisch irgendwo zwi- 
schen Josef Stalin, Ernst Röhm und Pol Pot 
stehen geblieben ist, konnte Niederlassungen 
in Berlin und Stuttgart aufbauen. Und selbst 
in der Leipziger linken Szene, die lange Zeit 
als besonders reflektiert oder sogar als »anti- 
deutsch« galt, stört sich kaum noch jemand 
daran, wenn bei Demonstrationen Transpa- 
rente mitgeschleppt werden, die einen Stra- 
ßenkämpfer zeigen, der mit einem Palästi- 
nensertuch vermummt ist. 


nicht, nur überteuerten und hässlichen Mode- 
schmuck. Von wegen Thüringen! Ich bekom- 
me Hunger. Naja, vielleicht ja doch etwas 
Selbstgeschnitztes? Ich verweile am Stand 
von »Holzmike«. Aus den obligatorischen 
Buddhas, Engeln, Aschenbechern und Peli- 
kanen lugen zwei prächtige Holzpenisse her- 
vor. Dann doch lieber Amazon, denke ich und 
mach mich auf den Heimweg. 

Kurz vor dem Ende des Festgeländes be- 
findet sich eine Bühne. Das Publikum ist jung, 
links, alternativ, hip und antifaschistisch, nie- 
mand stört sich an den vorbeilaufenden Ka- 
meraden mit den einschlägigen T-Shirts. Man 


will tanzen. Man will feiern. Man will an- 
ders sein. Viele der Jungs tragen Vollbärte. 
Ein weiblicher DJ sorgt für monotone Bass- 
beschallung. Zwei junge Männer zappeln auf 
der Bühne. »Sind das jetzt die Atzen?«, frage 
ich ein junges Mädchen aus dem Publikum. 
»So was spielt hier nicht! Hier spielt nur coo- 
le Musik, das hier ist die Radio-Corax-Büh- 
ne!« Man möchte nicht dazugehören, tut es 
aber trotzdem. Wiegands Worte kommen mir 
wieder in den Sinn. Hier feiert also Halle, 
»wie eine große Familie«. 


Knut Germar 


Ob in Halle, Leipzig, Dresden oder Dortmund - in der linken Szene ist bundesweit ein 
Retro-Boom zu beobachten: Die Parolen stammen aus den 1940er Jahren, der Dress- 
code aus den 1980er Jahren und die viel gerühmten »Ansätze« teilweise aus dem 19. 
Jahrhundert. Andreas Rühl fragt nach den Ursachen dieser aktuellen Vintage-Welle. 


In theoretischer Hinsicht ist ein ähnli- 
ches Kuddelmuddel zu beobachten: Wäh- 
rend selbst die K-Gruppen der 1970er Jahre 
noch wussten, dass es ein Ding der logischen 
Unmöglichkeit ist, sich gleichzeitig auf Le- 
nin und Adorno, Mao und Marcuse zu beru- 
fen, gehen ihre Nachfolger eklektizistischer 
vor. In Demoaufrufen werden Adorno und 
Foucault zusammengeklatscht, in Zeitschrif- 
ten werden Benjamin-Zitate mit gegenderten 
Unterstrichen versehen, und Joachim Bruhn 
muss, wie vor einiger Zeit im Redebeitrag ei- 
ner Jenaer Antifagruppe bei einer Demons- 
tration in Weißenfels, dafür herhalten, das 
autonome Weltbild und den Aktivismus der 
1980er Jahre mit Zitaten zu drapieren. Wer 
es konsistenter mag, switcht nicht von Satz 
zu Satz, sondern von Semester zu Semester 
zwischen Wertkritik, Situationismus, Opera- 
ismus und Poststrukturalismus hin und her: 
ganz so, wie er es an der Uni mit Pierre Bour- 
dieu, Niklas Luhmann, Jürgen Habermas und 
Axel Honneth gelernt hat. 


LINKE KOSTÜMIERUNGEN 
Dieser Retro-Stil ist selbstverständlich nicht 
vollkommen neu. Revolutionäre Bewegun- 
gen verkleideten sich in ihrer langen Ge- 
schichte immer wieder. Marx schrieb schon 
im »18. Brumaire des Louis Bonaparte« von 
1851/52, dass die Partei des Fortschritts re- 
gelmäßig in historische Kostüme schlüpft: 
Die französische Revolution von 1789 ff. ver- 
kleidete sich abwechselnd als römische Re- 
publik und römisches Kaisertum; die Revolu- 
tionäre von 1848 stellten wiederum die Ereig- 
nisse von 1789 nach: Während die Menschen 
damit beschäftigt waren »die Dinge umzu- 
wälzen, noch nicht Dagewesenes zu schaf- 
fen«, so Marx, beschworen sie die Geister 
der Vergangenheit, entlehnten »ihnen Namen, 
Schlachtparole, Kostüm, um in dieser alt- 
ehrwürdigen Verkleidung und mit dieser er- 
borgten Sprache die neue Weltgeschichtssze- 
ne aufzuführen«. Der Grund für diese Kos- 
tümierung: Die Umstürzler und Aufrührer 
konnten sich die gesellschaftlichen Entwick- 
lungen, die sich durch sie hindurch Geltung 
verschafften, nicht erklären und traten darum 


als große Reenactment-Truppe auf: Histori- 
sche Analogien vermitteln Orientierungssi- 
cherheit, wo sie real nicht zu haben ist. 

Der Unterschied zwischen der histori- 
schen und der heutigen Linken besteht al- 
lerdings darin, dass die aktuellen Aktivitäten 
nur noch aus Kostümierung bestehen. Von 
der Umwälzung der Verhältnisse, die in his- 
torischer Verkleidung vorgenommen wurde, 
ist nur die Verkleidung geblieben. Denn ma- 
chen wir uns nichts vor: In den nächsten Jah- 
ren ist weder ein neuer Sturm auf die Bastille 
noch auf das Winterpalais zu erwarten. Ver- 
änderungen, die diesen Namen verdienen, 
stehen derzeit leider nicht auf der Tagesord- 
nung. Nicht einmal zwei Weltkriege, Ausch- 
witz, die Atombombe und die Erfindung von 
Twitter konnten die Menschen dazu bewegen, 
ihr Schicksal endlich in die eigenen Hände zu 
nehmen. Die Verhältnisse riegeln sich herme- 
tisch gegen die Erkenntnis ab, dass sie zum 
Wohl der Menschheit umgeworfen werden 
müssen. 

Damit verliert auch die radikale oder revo- 
lutionäre Linke ihre Bedeutung. Das Anren- 
nen gegen die Verhältnisse ähnelt sich dem 
Versuch an, mithilfe einer Büroklammer aus 
dem Hochsicherheitstrakt von Stammheim 
auszubrechen. Soll heißen: Es wird lächer- 
lich. Aus diesem Grund, sprich: aufgrund der 
schreienden Irrelevanz der radikalen Linken, 
interessiert sich hierzulande inzwischen auch 
nicht einmal mehr der Verfassungsschutz be- 
sonders für die Leute mit den roten Fahnen 
und den schlecht kopierten Flugblättern. Die 
Namen derjenigen, die sich in der Bundesre- 
publik wegen ihrer linken Gesinnung hinter 
Gittern befinden, lassen sich auf einem Bier- 
deckel unterbringen. Wenn der Staat doch 
einmal zuschlägt, dann ist dafür in der Re- 
gel nicht sein Sicherheitsbedürfnis verant- 
wortlich, sondern eine Mischung aus Folk- 
lore und Arbeitsbeschaffungsmaßnahme: Die 
Beamten der Abteilung »Politische Krimina- 
lität (links)« müssen vor ihren Geldgebern 
rechtfertigen, dass sie 20 Jahre nach dem 
Untergang des Ostblocks und 15 Jahre nach 
der Auflösung der RAF ein Budget für einen 
neuen Dienstwagen, den schönen Flachbild- 


schirm und den spaßigen Schießkurs bei der 
GSG 9 brauchen. 


CARITAS UND 

BESCHÄFTIGUNGSTHERAPIE 
Vor dem Hintergrund der verstellten Praxis 
verändert sich auch der Charakter der lin- 
ken Aktivitäten. Im Manifest der Kommunis- 
tischen Partei hieß es noch, dass das zentra- 
le Ziel der zeitgenössischen Klassenkämpfe 
weniger der unmittelbare Erfolg sei, sondern 
»die immer weiter um sich greifende Vereini- 
gung der Arbeiter«. Auf etwas Ähnliches ziel- 
ten auch Rosa Luxemburgs »Dialektik von 
Reform und Revolution« und Karl Korschs 
»Mythos des Generalstreiks«: Durch die lin- 
ken Kämpfe sollten sich die Proleten von der 
»Klasse an sich« zur »Klasse für sich« ent- 
wickeln. Was auch immer von dieser Strate- 
gie zu halten war: Die heutigen linken Kam- 
pagnen sorgen nicht mehr dafür, dem großen 
Ziel, von dem ohnehin kaum noch jemand 
weiß, was es sein soll, durch die »immer wei- 
ter um sich greifende Vereinigung« der Re- 
volutionäre näher zu kommen. Sondern sie 
sind im besten Fall Caritas, die im Einzel- 
fall durchaus nützlich und sinnvoll sein kann, 
aber oft allein schon dadurch ad absurdum 
geführt wird, dass dem einen kleinen Loch, 
das gestopft wird, hundert große folgen, die 
neu entstehen: Wer z.B. eine Abschiebung 
verhindert, weil er einen Flüchtling in seiner 
WG versteckt, der handelt zwar ohne Zweifel 
richtig und menschlich. Aber er kann seinen 
Gast weder ewig auf dem Gemeinschaftsso- 
fa übernachten lassen. Noch wird dadurch die 
Asylpolitik infrage gestellt. Ein ernstzuneh- 
mender Angriff auf die Verhältnisse, die Ab- 
schiebungen hervorbringen, ist das antirassis- 
tische Couchsurfing erst recht nicht. 

Im Normalfall sind die linken Aktivitäten 
allerdings nicht einmal mehr Caritas, sondern 
vor allem Beschäftigungstherapie. Denn oh- 
ne die Option auf Veränderung sind die diver- 
sen »Kampagnen« und »Aktionen« nur noch 
schwer von einem Hobby zu unterscheiden. 
Genauso wie das Sammeln von Panini-Bil- 
dern, das Züchten von Geranien oder der au- 
tonome Töpferkurs zielen sie weniger auf das 
Resultat ab als auf den psychischen Gewinn, 
der beim Werkeln eingefahren wird. Beim 
Plakatmalen oder im Transparentworkshop 
können sich die Einzelnen, die ihre Subjekti- 
vität und Spontaneität längst verloren haben, 
vormachen, dass es gerade auf sie ankommt; 
in der Kloppsportgruppe oder bei der Stra- 
ßenschlacht können die unterdrückten Trie- 
be wie beim Fußball oder der Discoschlä- 
gerei abgeführt werden; und bei den perma- 
nenten Feldzügen gegen rechtsextreme Ver- 
triebsstrukturen kann die Ahnung bekämpft 
werden, dass das Leben auch ohne Naziläden 
nur selten wesentlich schöner ist. Um nicht 
nachdenken und auf die eigene schreiende 
Marginalität, den Rinnsalcharakter der jewei- 
ligen Aktionen und die eigene Ohnmacht re- 
flektieren zu müssen, muss Aktion auf Akti- 
on folgen, Kampagne auf Kampagne. Diese 
Form der Praxis ist, egal wie radikal sie sich 
gibt, Instrument bei der Abwehr der Realität. 


Oder mit den Worten Adornos: »Man klam- 
mert sich an Aktionen um der Unmöglichkeit 
der Aktion willen.« 

Aber auch diejenigen, die aufgrund der 
Einsicht in die verstellte Praxis vor Eingrif- 
fen zurückschrecken, sind nicht viel besser 
dran. Die traditionellen linken Lesekreise er- 
innern ohnehin an ausgelagerte Universitäts- 
seminare: Hier können Soziologiestudenten 
ihre Skills für die Akademie schulen; diejeni- 
gen, die im Universitätsbetrieb derzeit nicht 
gebraucht werden, können sich vormachen, 
dass sie trotzdem für den Philosophie-Lehr- 
stuhl geeignet wären. Wer sich dagegen auf- 
grund der versteinerten Verhältnisse ins Pri- 
vatleben zurückzieht, sprich: in Haus, Hof, 
Beruf und Familie, der ähnelt sich in der Re- 
gel innerhalb kürzester Zeit entweder seinen 
Eltern an: Am Ende des Tunnels wartet der 
Bausparvertrag. Oder er wird zu einem der 
frühvergreisten Zyniker, die man vor allem 
im Kunst-, Medien- und Veranstaltungsbe- 
trieb treffen kann. Mit anderen Worten: Wäh- 
rend sich die Praxisfraktion in die eigene Ta- 
sche lügt und sich durch die wenigen Verbes- 
serungsvorschläge, die angenommen werden, 
zum Mitschuldigen macht, verstärkt die Le- 
sekreisfraktion gerade durch ihr abgeklärtes 
Nichtstun das, was sie aus gutem Grund ver- 
abscheut. Dieser Widerspruch kann dummer- 
weise weder durch Reflexion gelöst werden 
noch durch eine neue goldene Mitte der Lin- 
ken (ein bisschen Theorie und ein bisschen 
Praxis), sondern vorerst gar nicht: Er wird 
von der Wirklichkeit vorgegeben. 


LINKE REVIERVERTEIDIGUNG 
Durch den Verlust der Zukunft — die einfache 
Verlängerung der Gegenwart hat den Namen 
Zukunft nicht verdient — ändert sich schließ- 
lich auch der Charakter der linken Organi- 
sationen. Beim wöchentlichen Gruppentref- 
fen mit anschließendem Kneipenbesuch trifft 
man zum einen auf Gleichgesinnte, die den 
verzweifelten Einzelnen Halt geben, ihnen 
Familienersatz bieten, und Leuten Sozialkon- 
takte bescheren, die aufgrund ihrer verschro- 
benen Vorstellungen und Spleens anderswo 
keinen Anschluss finden würden. Zum an- 
deren verwandeln sich die Gruppen in Zu- 
sammenschlüsse zur wechselseitigen Ver- 
schaffung von Vorteilen: Die Linke hat nichts 
zu verlieren — außer ihre Stammkneipe, die 
Möglichkeit anzuschreiben, den kostenlosen 
Kopierer, die Szene-Credibility, finanzielle 
Abgreifmöglichkeiten und die kleinen Jobs, 
die man sich wechselseitig zuschanzt: vom 
Kneipendienst über den Messe- und Festi- 
valaufbau bis hin zum studentischen Unijob. 
Das ist nicht viel, aber genug, um das eige- 
ne Revier mit einigem Eifer zu verteidigen: 
selbstverständlich unter dem Mantel politi- 
scher Differenzen. Wie im richtigen Leben 
gilt auch hier das Recht des Stärkeren; wie 
im richtigen Leben haben auch hier die Kräf- 
tigsten, die Eloquentesten und Skrupelloses- 
ten den größten Erfolg. Die berühmte Parole 
»Anna & Arthur halten’s Maul«, die aus kei- 
nem Pamphlet der »Roten Hilfe« wegzuden- 
ken ist, dient vor diesem Hintergrund nicht 


zuletzt dem Zweck, dieses Recht des Stärke- 
ren innerhalb der linken Szene zu verteidigen. 
Denn wenn die Polizei bei Überfällen auf 
Veranstaltungen, Einzelpersonen und Ein- 
schüchterungsversuchen — und darum geht es 
— nicht gerufen wird, werden die Brutalsten 
und Rücksichtslosesten, das größte Kollek- 
tiv und die schlagkräftigste Gang weiter ge- 
stärkt; die Einzelnen und Schwachen werden 
hingegen den autonomen Prinzipien geopfert. 


VON DER GESELLSCHAFTSKRITIK 
ZUR SELBSTKRITIK 

Der gegenwärtige Retro-Boom ist ein Korre- 
lat der versteinerten Verhältnisse. Um sich die 
eigene Ohnmacht nicht eingestehen zu müs- 
sen, schiebt man die Schuld dafür, dass es das 
Proletariat stärker in den HEP, den »Halle- 
schen Einkaufspark«, zieht als in den örtli- 
chen Infoladen, entweder fiesen Saboteuren 
in die Tasche oder aber sich selbst: Nicht die 
Verhältnisse sind übermächtig, sondern ge- 
meine Antideutsche haben den revolutionä- 
ren Aufbauprozess hintertrieben. Oder, eine 
weitaus häufigere Erklärung, man selbst hat 
sich nicht genügend angestrengt, die Bedürf- 
nisse der Massen nicht berücksichtigt oder, 
wie es so schön heißt, die »falsche Theorie« 
benutzt. Kurz: Da sich die Verhältnisse nicht 
ändern, versucht man, sich selbst zu verän- 
dern: von den Ess- und Konsumgewohnhei- 
ten über das Sexualverhalten und den Klei- 
dungsstil bis hin zu den Lektüregewohnhei- 
ten. So folgt nicht nur Aktion auf Aktion, lin- 
ke Modewelle auf linke Modewelle, son- 
dern auch »Ansatz« auf »Ansatz«, Theorie 
auf Theorie. Diese Wiederkehr des Immer- 
gleichen frisst letztlich auch das Verhältnis 
zur Wahrheit an: Da die einschlägigen Theo- 
rien nur noch die Funktion haben, vom Nach- 
denken abzulenken und die jeweilige Werke- 
lei zu rechtfertigen, werden Konsistenz, Kon- 
sequenz und Logik egal; es wird nicht ein- 
mal mehr als Widerspruch empfunden, sich 
im gleichen Maß auf die Werke Adornos, den 
antiimperialistischen Kampf und Toni Negri 
zu berufen. 


VON DER KLASSE ZUR SZENE 
Verstärkt wird diese Entwicklung durch die 
spezifische Altersstruktur der Linken. Als 
sich der Verfassungsschutz noch ernsthaft, 
soll heißen: nicht allein aus Traditionalismus 
heraus, für die Linke interessierte, errechne- 
ten seine Mitarbeiter, dass das durchschnitt- 
liche Ausstiegsalter aus der linken Szene 28 
Jahre beträgt. Tatsächlich fängt spätestens 
hier der Ernst des Lebens an: In diesem Al- 
ter bereitet sich die durchschnittliche deut- 
sche Frau geistig und moralisch auf ihr ers- 
tes Kind vor. Und auch die eigenen Erzeu- 
ger können so kurz vor dem 30. Geburts- 
tag ihres Nachwuchses nur noch schwer da- 
von überzeugt werden, dass ihre monatlichen 
Überweisungen Investitionen in die Zukunft 
sind. In dieser Zeit beginnt auch für die Letz- 
ten der Einstieg ins Berufsleben, der durch 
Zivildienst, das so genannte Orientierungs- 
jahr, Studium und Bafög noch hinausgezö- 
gert werden konnte. 
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Wer seinen Lebensunterhalt nun, wie es 
bei vielen Jungakademikern üblich ist, aus 
denen sich die Linke nun einmal zu einem 
nicht unerheblichen Teil zusammensetzt, mit 
zwei schlecht bezahlten Jobs bestreiten muss, 
sich mehr als acht Stunden täglich das uner- 
trägliche Geplapper der lieben Kollegen an- 
hören darf und danach noch seine Kinder aus 
der Obhut grenzdebiler Kindergärtnerinnen 
oder Omas befreien muss, kann in der Re- 
gel keine große Begeisterung für die nervtö- 
tende Langeweile aufbringen, die linke Grup- 
pentreffen oft zu bieten haben. Soll heißen: 
Im Unterschied zum goldenen Zeitalter der 
Arbeiterbewegung ist die Linke heute nicht 
mehr an ein Milieu oder eine Klasse gebun- 
den, sondern sie ist eine Jugendbewegung; 
das Milieu oder die Klasse hat sich in eine 
Szene verwandelt. Diese Transformation hat 
weitreichende Folgen: Einmal gemachte Er- 
fahrungen können nicht weitergegeben wer- 
den; Organisationen, die dieses Manko aus- 
gleichen — vormals eine der traditionellen 
Funktionen politischer Zusammenschlüsse -, 
existieren ebenfalls nicht. Die Halbwertszeit 
einer durchschnittlichen Antifagruppe liegt 
bei höchstens drei oder vier Jahren. So muss 
jede Generation immer wieder allein und 
von vorn lernen, dass politische Bekenntnis- 
T-Shirts beknackt aussehen, »Do it yourself« 
die kulturelle Reservearmee des Mainstreams 
ist und Guy Debord, Rudi Dutschke und Rio 
Reiser Scharlatane waren. 


RETRO ALS KRISENPHÄNOMEN 
Doch auch wenn die jeweiligen Retro-Wel- 
len eine Funktion der versteinerten Verhält- 
nisse sind, ist es kein Zufall, dass sie zu be- 
stimmten Zeiten besonders stark sind. Sie tre- 
ten vor allem in Krisensituationen auf, in Zei- 


AUFSTAND DER 
ANGEPASSTEN 


Es gibt tausend gute Gründe, gegen die Kür- 
zungspläne der Landesregierung an den Uni- 
versitäten zu protestieren. Das Dumme ist, 
dass Euch, den demonstrierenden Studenten 
kein einziger davon einfällt. Im Gegenteil: 
Ohne es zu merken, beschleunigt Ihr durch 
Euren Protest, Eure Parolen, Forderungen 
und Wünsche die Austreibung des Denkens 
aus den Hochschulen. 


WERTE STUDENTINNEN 

UND STUDENTEN, 
Ihr alle wisst es: Universitäten dienen seit 
jeher der Konditionierung für Staat und Ar- 
beitsmarkt. Die juristischen Fakultäten lie- 
fern treue Staatsdiener, die auch als Rechts- 
anwälte noch im Sinn des staatlichen Interes- 
ses auftreten. In den wirtschaftswissenschaft- 
lichen Klitschen denken Kopflanger über die 
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ten, in denen sich die allgemeine Orientie- 
rungslosigkeit der Linken noch einmal po- 
tenziert: Als der antiautoritäre Aufbruch der 
1960er Jahre ins Stocken geriet, warfen die 
Studenten ihre Bob-Dylan-Alben in die Müll- 
tonne, schnitten sich die Haare ab, kauften 
sich Ernst-Busch-Platten, stellten sich vor 
Fabriktore und spielten Weimarer Republik. 
Zehn Jahre später, nach unzähligen Flugblät- 
tern, die ihnen vom revolutionären Subjekt 
bei der »Betriebsarbeit« um die Ohren ge- 
hauen wurden, entdeckten sie einige Schlag- 
worte von 1968 wieder (»Basisdemokratie«, 
»subjektiver Faktor« usw.) und peppten sie 
mit den Wandervogel-, Öko- und Esoparolen 
der Jahrhundertwende auf. 

Der gegenwärtige Retro-Boom scheint im 
Zusammenhang mit dem Rückgang der anti- 
deutschen Ausstrahlungskraft zu stehen. Die- 
ser Rückgang ist mit dem Begriff des Schei- 
terns allerdings nur unzureichend beschrie- 
ben. Denn einige der antideutschen Grund- 
ideen haben sich so verallgemeinert, dass 
man in Teilen der Linken kaum noch jeman- 
den findet, der die Kritik des Antisemitis- 
mus, des Kollektivismus, die Auseinander- 
setzung mit Theorie, den kategorischen Im- 
perativ nach Auschwitz usw. usf. nicht »ir- 
gendwie wichtig« oder »interessant« findet. 
Selbst Israelfahnen sorgen bei linken Demos 
nur noch selten für größere Empörung: Seit 
einigen Jahren besitzt sogar die Linkspar- 
tei ihre eigene israelsolidarische Klitsche für 
Frieden in Nahost. Der prägende Gedanke ist 
dabei allerdings fast vollständig untergegan- 
gen, der Gedanke nämlich, dass, wie es die 
»Initiative Sozialistisches Forum« vor mehr 
als zehn Jahren formuliert hat, der »revoluti- 
onäre Materialismus oder auch: der kritische 
Kommunismus der Gegenwart« — darum hät- 


te es nämlich nach wie vor zu gehen - die 
Erfahrung von Auschwitz und die Geschichte 
des Nationalsozialismus »in das Innerste sei- 
ner Kategorien aufzunehmen und darauf als 
auf ihren Nerv zu reflektieren« hat. Alles an- 
dere ist Soziologie, ist Bewerbung fürs Zen- 
trum für Antisemitismusforschung oder für 
den Wilhelm-Heitmeyer-Preis des Jahres. 
Mit anderen Worten: Der antideutsche In- 
terventionismus der Jahre um 2005, der Zeit 
des Irakkrieges, hat, so richtig er war, das 
Bedürfnis nach der Aktion, dem Handfesten, 
dem Zupacken und der Parole bedient; das 
antideutsche Fahnenschwenken dieser Zeit 
hat, so richtig es ebenfalls war, das Bedürf- 
nis nach symbolischer Politik, Bekenntnis- 
sen, Vereinswimpeln, -schals und -mützchen 
wachgehalten. Nachdem die Linke nun nicht 
mehr mit Israelfahnen hinterm Ofen vorzulo- 
cken ist — Magdeburg ist in dieser Hinsicht 
tatsächlich eine Ausnahme -, nachdem eine 
ganze Generation antideutscher Antifas ih- 
ren 28. Geburtstag gefeiert und sich ins Pri- 
vatleben, in die Universität, die israelsolidari- 
sche Politikberatung oder an die Bar zurück- 
gezogen hat und die antideutsche Kritik zu- 
dem (leider aber selbstverständlich) nicht da- 
für gesorgt hat, dass morgen 11 Uhr die Welt- 
revolution ausbricht, heftet sich diese Sehn- 
sucht nach dem erlebnispädagogischen Kick 
ans nächste Angebot auf dem Revolutionsba- 
sar. In dem Maß, in dem die Zukunft abhan- 
den kommt, verwandelt sich Geschichte in ei- 
nen Kreislauf zurück. 


Andreas Rühl 


Jedes Jahr wieder zieht es tausende Studenten auf die Straße, um wahlweise für besse- 
re Studienbedingungen, gegen die Bildungspolitik, mehr Platz in den Hörsaalen oder 
für höheres Bafög zu demonstrieren. Doch im Gegensatz zu Bill Murrays Charakter im 
Film »Und täglich grüßt das Murmeltier«, der es irgendwann schafft, seine immer wie- 
derkehrende Routine zu durchbrechen, scheinen die Studenten in einer Zeitschleife ge- 
fangen, die sie nicht nur daran hindert, auf die gesellschaftlichen Verhältnisse zu reflek- 
tieren, sondern ebenso wahrzunehmen, dass sie dieses Spektakel Jahr für Jahr wieder- 
holen. Die AG »No Tears for Krauts« in einem offenen Brief an die Proteststudenten. 


Effektivierung der Produktion, sprich: die 
bessere Ausbeutung der Arbeitskraft nach. 
Und die geisteswissenschaftlichen Fakultä- 
ten haben den Job übernommen, den früher 
die Theologie hatte: Sie stellen das ideologi- 
sche Rüstzeug der ganzen Veranstaltung und 
begründen, warum es richtig und wichtig sei, 
alle vier Jahre sein Kreuz auf dem Wahlzet- 
tel zu machen, sich ehrenamtlich zu engagie- 
ren, bis zum 67. Lebensjahr zu schuften und 
sich jeden Morgen für den Gang in die Wer- 
beagentur oder den Taxistand — die zentra- 
len prospektiven Tätigkeitsfelder der Geis- 
teswissenschaftler unter Euch — zu diszipli- 
nieren. Es ist insofern kein Zufall, dass Eu- 
re Vorgänger, die Studenten vergangener Ta- 
ge, stets als erstes bereitstanden, wenn es da- 
rum ging, neue Schweinereien auszubrü- 
ten: von den Burschenschaften des frühen 


19. Jahrhunderts, die gegen den Vormarsch 
Napoleons und damit zugleich die Einfüh- 
rung bürgerlicher Verhältnisse, die Gleich- 
heit vor dem Gesetz, die Gleichberechtigung 
von Juden usw. eintraten, bis zu den Nazistu- 
denten, die an den Universitäten schon zu ei- 
nem Zeitpunkt in der Mehrheit waren, als die 
NSDAP auf Reichsebene noch eine unbedeu- 
tende Splitterpartei war. 

Das ist allerdings nur die halbe Wahr- 
heit: Denn ebenso wie die Aufklärung stets 
die Möglichkeit in sich barg, den Schrecken, 
der tragischerweise mit ihr verbunden ist, ab- 
zuschaffen, trugen Zurichtungsanstalten wie 
Universitäten stets auch den Keim für etwas 
Besseres in sich: die Möglichkeit zur Aufhe- 
bung von Schrecken und Konditionierung. 
Zweifellos ist das bürgerliche Bildungside- 
al ideologisch, weil es die materiellen Vor- 


aussetzungen, die zur Erfüllung dieses Ide- 
als nötig sind, wie auch seinen gesellschaft- 
lichen Ursprung verleugnet. Aber indem Bil- 
dung darin zumindest noch als Selbstzweck 
erscheint, die jeder erwerben sollte, damit er 
nicht als hirnverbrannter Idiot aus der Welt 
scheidet, kann sie die Menschen im besten 
Fall davor bewahren, sich als bloßes Werk- 
zeug zu begreifen. Auch wenn es ein Glücks- 
fall war, dass Staats- und Gesellschaftskri- 
tiker wie Adorno, Horkheimer, Agnoli et 
al. ausgerechnet in einer Universität Unter- 
schlupf fanden, war es doch mehr als ein Zu- 
fall: So unterscheiden sich Universitäten im 
besten Fall von Berufsschulen, weil sie zu- 
mindest Nischen für Eigenbrötler liefern, die 
nicht so stromlinienförmig wie die schmieri- 
gen Infotainmentprofessoren sind, die Ihr so 
mögt, weil sie Euch an Eure heimlichen Idole 
Markus Lanz und Kai Pflaume erinnern. 


DIE AUSTREIBUNG DES DENKENS 
Es gibt also gute Gründe dafür, gegen die ge- 
planten Kürzungen zu protestieren, die nicht 
nur die medizinische Fakultät bzw. die Uni- 
versitätsklinik, sondern auch die Geisteswis- 
senschaften betreffen. So ordnen sich die ge- 
genwärtigen Kürzungspläne in den großen 
Prozess der Umgestaltung der Universitäten 
ein, der spätestens mit der Bologna-Erklä- 
rung begonnen hat. Der Bologna-Prozess und 
die zahlreichen Kürzungen haben dazu bei- 
getragen, dass der Doppelcharakter der Uni- 
versitäten — Zurichtungsanstalt und Residu- 
um der Freiheit — zunehmend in Richtung 
Zurichtungsanstalt aufgelöst wird. Ihre noch 
stärkere Ausrichtung auf den Markt hat da- 
zu beigetragen, dass die wenigen Nischen für 
Nonkonformisten und eine Forschung, die 
sich der unmittelbaren Nutzanwendung ent- 
zieht, noch enger geworden sind. Mit Blick 
auf Euch, die Studenten, hat die flächende- 
ckende Einführung von Bachelor- und Mas- 
terstudiengängen wiederum dafür gesorgt, 
dass die vergnügliche freie Zeit, die einmal 
den Blick über den Tellerrand, ansprechen- 
de Lektüre und Reflexion ermöglichte, auf 
ein Minimum beschränkt ist. Und die Ein- 
führung von Modulen hat dazu beigetragen, 
dass in Euren Seminaren, ähnlich wie in Eu- 
rer früheren Kindergartengruppe, fast alle In- 
sassen einer Altersstufe angehören. Der Aus- 
tausch zwischen Studenten aus verschiede- 
nen Jahrgängen, Wissens- und Erfahrungsstu- 
fen, der Seminare einmal spannend machen 
konnte, findet kaum noch statt. Die Schule 
hat die Hochschulen eingeholt. Ihr sammelt 
dementsprechend keine bleibenden Erfah- 
rungen mehr, sondern Punkte. Diese Erfah- 
rungslosigkeit spiegelt sich nicht zuletzt in 
Eurem Lernstil wider. Ohne dass Euch ange- 
sichts dieser Zumutung schlecht wird, erklärt 
Ihr augenzwinkernd, dass Ihr »Bulimie-Ler- 
nen« betreibt: Ihr fresst den Stoff in Euch hin- 
ein, um ihn während der Klausur wieder aus- 
zukotzen und für immer im Klo verschwin- 
den zu lassen. 


STUDENTISCHE 

STEUERZAHLERMENTALITÄT 
Das Dumme ist: Von all diesen Dingen, die 
unisono im Zusammenhang mit der Verän- 
derung der Universitäten in marktförmige 
Unternehmen, dem Stichwort der Rentabili- 
tät und der Schaffung von Mehrwert stehen, 
wissen zwar einige Eurer Professoren noch 
etwas: In den Ansprachen Eures Rektors, von 
dem Ihr Euch, obrigkeitshörig wie Ihr seid, 
in der Regel noch das Protestieren genehmi- 
gen lasst, klingt noch die Ahnung mit, was ei- 
ne Universität aller Ideologieproduktion zum 
Trotz einmal war. Ihr selbst wollt von all dem 
allerdings nichts mehr wissen. Im Gegenteil: 
Euch fällt für den Erhalt insbesondere der 
Universitätsklinik kein anderes Argument ein 
als der Landesregierung für ihre Schließung. 
Während Ministerpräsident Haseloff und Co. 
lange Zeit erklärten, dass die medizinische 
Fakultät ineffizient arbeite und es im über- 
geordneten wirtschaftlichen Interesse Sach- 
sen-Anhalts liege, wenn es im Land nur ein 
Universitätsklinikum — in Magdeburg näm- 
lich — gebe, argumentiert Ihr in der gleichen 
Logik, nur entgegengesetzt: Ähnlich wie ein 
Traktorfahrer aus der Altmark, der gegen al- 
les poltert, was sich nicht als erweiterte Pflug- 
hilfe eignet und durch Steuergelder finanziert 
wird, beharrt Ihr trotzig darauf, dass auch die 
medizinische Fakultät effizient und produktiv 
sei: »Die Universitätsmedizin schafft Mehr- 
wert«, so lasst Ihr Eure Vertreter dementspre- 
chend verkünden. Auch die Behauptung Eu- 
res Protestbündnisses, dass eine Schließung 
der Klinik für einen Kaufkraftrückgang in 
der Region sorgen würde und die Landesre- 
gierung — warum auch immer - »leichtfertig 
die Steuergelder der Bürgerinnen und Bürger 
aufs Spiel« setze, zeigt: In den Medizinern 
unter Euch tickt es nicht nur wie in einem 
kleinen Verwaltungsbeamten oder dem Nach- 
wuchspreisträger des Bundes der Steuerzah- 
ler.* Sondern Euch fällt für den Erhalt der Fa- 
kultät tatsächlich kein anderer Grund ein als 
der volkswirtschaftliche Schaden, der bei ei- 
ner möglichen Abwicklung entstehen könn- 
te. Noch denjenigen von Euch, die die Parole 
»Bildung ist keine Ware« skandieren, geht es 
lediglich darum, dass die Ausbildung nichts 
kosten soll, damit alle die gleichen Chancen 
auf dem Arbeitsmarkt und damit zugleich: 
bei der Ausbeutung ihrer Arbeitskraft haben. 

Was niemandem von Euch auffallen will: 
Sowohl durch Eure Begründungen für den 
Erhalt der medizinischen Fakultät als auch 
durch Euer tägliches Gebaren an der Univer- 
sität tragt Ihr dazu bei, dass der Prozess der 
Austreibung des Denkens aus den Hochschu- 
len und der noch stärkeren Anpassung an Ka- 
tegorien wie Effizienz, Produktivität und Ver- 
wertbarkeit noch beschleunigt wird. So ist 
der Besuch einer Hochschule für die Mehr- 
heit von Euch doch nur noch der Weg zum 
Passierschein, der Euch in Form Eurer Ba- 
chelorurkunde ausgehändigt wird. Verlangen 
Eure Professoren einmal eine umfangreiche- 
re Lektüre als sie für das Bestehen der Ab- 
schlussklausur nötig ist, weil sie Euch dabei 
helfen wollen, nicht nur gute Rädchen im Ge- 


triebe, sondern mündige Menschen zu wer- 
den, gebt Ihr ihnen bei der nächsten Evalu- 
ation die Quittung: Diese Bewertungen, die 
ausgerechnet auf Betreiben Eurer Vorgänger, 
der Proteststudenten der vergangenen Jahre, 
eingeführt wurden, erhöhen den Druck auf 
die wenigen Professoren, die auch weiterhin 
»unmodische« Themen bearbeiten wollen 
oder dem alten Bildungs- und Universitäts- 
ideal anhängen, weiter. Zudem sind die wirt- 
schaftlichen Argumente, die gerade die Me- 
dizinstudenten unter Euch für den Erhalt der 
medizinischen Fakultät ins Spiel bringen, zu- 
gleich Angriffe auf die Geisteswissenschaf- 
ten. Denn während aus der Sicht des ideel- 
len Gesamtsteuerzahlers, an den Ihr appel- 
liert, mit Blick auf die Universitätskliniken 
tatsächlich mit einem gewissen Mehrwert ar- 
gumentiert werden kann, ist das bei Philolo- 
gen, Philosophen usw. kaum möglich: Bei ei- 
ner Arbeit über »Platons Ideenlehre und He- 
gels Phänomenologie« handelt es sich, wird 
der gesellschaftliche Mehrwert in Betracht 
gezogen, der von ihr zu erwarten ist, schlicht- 
weg um Subventionsforschung. Der zustän- 
dige Beamte im Bildungsministerium muss 
es als Erfolg ansehen, wenn die zugehöri- 
ge Forschungspublikation zumindest einen 
Teil ihre Druckkosten wieder einspielt. Eure 
Wirtschaftlichkeitsargumentation trägt damit 
dazu bei, dass Effizienz und Rentabilität zu 
noch stärker akzeptierten Größen bei der Be- 
wertung der Hochschulen werden. Zugleich 
zeigt sie, dass sich unter dem Schirm des ge- 
meinsamen Protestes bereits das große Hauen 
und Stechen untereinander, der Verteilungs- 
kampf zwischen den einzelnen Fakultäten, 
Fachrichtungen usw. vorbereitet. 


ALLE FÜR HALLE? 
Die Klügeren unter Euch scheinen zumindest 
zu ahnen, dass diese Rentabilitätsdiskussion 
die Aufkündigung der Einheit des Protestes 
ist. Da Euch aufgrund Eurer Verinnerlichung 
des Leistungs- und Rentabilitätsprinzips je- 
doch partout kein Grund gegen die Mittel- 
kürzungen im geisteswissenschaftlichen Be- 
reich einfallen will, greift Ihr auf das zu- 
rück, was immer herhalten muss, wenn Ver- 
nunft und Logik versagen: Heimat und Tradi- 
tion. So erklärt Ihr in letzter Konsequenz nur, 
dass die örtliche Hochschule eine Volluniver- 
sität bleiben soll, weil es vor Ort schon immer 
eine Volluniversität gab, eine starke Verbin- 
dung zwischen der Stadt und der Hochschu- 
le bestehe und die Existenz einer Universität 
vor allem gut für die Region sei. Der zent- 
rale Ausdruck dieser Kombination aus lokal- 
patriotischer Heimattümelei und der Unfä- 
higkeit, Eure Gegnerschaft zu den Kürzungs- 
plänen vernünftig zu begründen, ist Eure Pa- 
role »Halle bleibt!«. (So soll nicht die Uni 
»bleiben«, sondern »Halle«.) Aufgrund Eu- 
res Schollendenkens dürften auch die meis- 
ten von Euch bereitwillig mit angepackt ha- 
ben, als es darum ging, Eure Stadt vor der 
Flut zu schützen. Auf dem ausgelassenen 
Volksfest der Flutbekämpfung habt ihr Eu- 
ren Mann bzw. Frau gestanden, habt das Ka- 
tastrophenkribbeln und die Gemeinschaft ge- 
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nossen und Euch als wahrhafte »Saalefront« 
für Halle nützlich gemacht. 

Wo man sich nicht um Logik, Konsis- 
tenz und Widersprüche schert, hat es letzt- 
lich auch der Irrsinn leicht. Das konnte zu- 
mindest erkennen, wer dem Empfang, bei- 
wohnen durfte, den Ihr und knapp 4.000 Eu- 
rer Kumpane Eurem Landeshäuptling Hase- 
loff vor einigen Wochen auf dem Universi- 
tätsplatz bereitet habt: Oder wollt Ihr bestrei- 
ten, dass es irre wirkt, wenn sich Erwachsene 
Hasenohren anstecken, mit Mohrrüben we- 
deln und eine einzelne Person mit einer Ve- 
hemenz und Lautstärke niederbrüllen, als wä- 
ren sie auf dem Reichsparteitag? Nebenbei 
gebührt Euch auch noch das Verdienst, einen 
Kotzbrocken wie Rainer Haseloff als beina- 
he sympathisch und vernünftig erscheinen zu 
lassen: Der nämlich machte zu Eurem Trei- 
ben gute Miene und bestand auf Vermittlung 
und Gespräch. 


GEH DOCH ZU HAUSE ... 
In dieser merkwürdigen Mischung aus Irr- 
sinn, Nützlichkeitsdenken und Lokalpatri- 
otismus dürfte schließlich auch der zentrale 
Grund für die breite Unterstützung zu suchen 
sein, auf die Euer Protest im Unterschied zu 
den studentischen Aufwallungen der letz- 
ten Jahre stößt. Selbst die offiziellen Lizenz- 
inhaber des Begriffs »Saalefront«, die Hoo- 
ligans des Hallischen Fußballclubs, die bis 


»EINGEDÖST BEI 
ERICH LOEST« 


Als Tamara Danz, die Sängerin der Ostrock- 
band Silly, 1996 an Krebs starb, hörte man 
es zum ersten Mal grummeln: Die Stasi wäre 
Schuld und hätte Danz in den letzten Jahren 
der DDR vorsätzlich der Radioaktivität aus- 
gesetzt. Wie, wann und warum sie das hät- 
te tun sollen, wurde nicht erklärt. Danz war 
schließlich eine staatstragende Musikerin, ih- 
re Band Silly passionierte Vertreterin des Ost- 
rock. (Wer sich nicht erinnert: eine besonders 
schmierige Variante des an sich schon un- 
hörbaren Genres Bluesrock; am ehesten ver- 
gleichbar mit den Alben Xavier Naidoos.) 
Wie die meisten anderen etablierten Ostmu- 
siker hatte Tamara Danz erst Minuten vor 
dem Ende der DDR dissidente Anwandlun- 
gen gezeigt. Sie unterschrieb die »Resoluti- 
on von Rockmusikern und Liedermachern« 
vom 18. September 1989 und galt fortan als 
Oppositionelle. 


DIE STASI, DER TOD 

UND DER KREBS 
Während Danz’ Tod bald vergessen war, hielt 
sich die Stasi-Krebs-Theorie im Milieu der 
Ost-Bürgerrechtler hartnäckig am Leben. Als 
in den darauffolgenden Jahren weitere Expo- 
nenten des DDR-Untergrunds an der Krank- 
heit starben — Bärbel Bohley, Jürgen Fuchs, 
Rudolf Bahro, Gerulf Pannach oder Rudolf 
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dahin wahrscheinlich weder wussten, dass 
es in Halle eine Universität gibt, noch je- 
mals ein gutes Haar an den »faulen Studen- 
ten« gelassen haben dürften, solidarisieren 
sich mit Euch: so, als würdet Ihr die Abschaf- 
fung des Paragraphen 223 StGB (Körperver- 
letzung) für Straftaten in Stadionnähe for- 
dern. Für diese Zustimmung dürfte zum ei- 
nen die Tatsache verantwortlich sein, dass es 
zunächst vor allem die medizinische Fakultät 
und die Universitätsklinik waren, die im Fo- 
kus der Aufmerksamkeit standen: Deren An- 
gehörige ziehen das weit verbreitete Ressen- 
timent gegen »Unproduktive«, »Steuergeld- 
fresser« und »Taugenichtse« aufgrund ihrer 
Bedeutung für die Volksgesundheit weit we- 
niger auf sich als Kunsthistoriker oder Litera- 
turwissenschaftler. Zum anderen habt Ihr mit 
Eurem Lokalpatriotismus offene Türen bei 
den Hallensern eingerannt: Da sie aus gutem 
Grund nicht wissen, was sie an ihrer Stadt 
mögen sollen, sind sie jedem dankbar, der ih- 
nen einen Grund für ihre Affenliebe zeigt — 
und sei es auch nur eine unbedeutende Uni- 
versität, die außerhalb eines Umkreises von 
50 Kilometern kein Schwein kennt. Zugleich 
sind sie bereit, diese neue Entdeckung und 
das bisschen Lokalkolorit, auf das Halle ver- 
weisen kann, sofort mit Leib, Seele und ab- 
gebrochenen Flaschenhälsen zu verteidigen. 
Anstatt hier dumm herumzustehen und 
durch Eure Forderungen alles nur noch 


schlimmer zu machen, solltet Ihr also lieber 
nachhause, in die Bibliothek oder ein Bier 
trinken gehen. Vielleicht fallen Euch ja da- 
nach ein paar gute Gründe gegen die aktuel- 
len Kürzungspläne ein. 


AG »No Tears for Krauts« Halle 


Anmerkung: 

* Etwas geschickter als Ihr, stellen sich die be- 
reits erwachsenen Mediziner an. Mit der breit an- 
gelegten Imagekampagne der deutschen Kas- 
senärzte wird unter dem Motto »\Wir arbeiten für 
Ihr Leben gern« so getan, als gehe es den nie- 
dergelassenen Ärzte nicht um ihr Gehalt, son- 
dern um die Menschen. Stellvertretend für al- 
le Niedergelassenen wird im »Deutschen Ärz- 
teblatt« eine Gynäkologin zitiert, um zu zeigen, 
dass die Halbgötter in Weiß nur auf die Erde ge- 
sandt wurden, um Gutes zu tun: »Viele Men- 
schen vergessen, dass wir diesen Beruf ergrif- 
fen haben, um anderen zu helfen, und nicht, um 
viel Geld zu verdienen.« Dass der Beruf nicht 
einfach Beruf sein darf, sondern Berufung sein 
muss, ist zwar ebenfalls pure Ideologie; wenigs- 
tens faselt die Kassenärztliche Bundesvereini- 
gung aber nicht von »Wirtschaftsstandorten« 
und »Steuerverschwendung«, wie Ihr das ja so 
gerne tut. Diesen Standesdünkel der Medizi- 
ner werdet Ihr aber sicherlich auch noch lernen. 


Im September starb der Leipziger Dissident und Schriftsteller Erich Loest. Die Bonjour- 
Tristesse-Redaktion bat ihren Ostzonen- und Bürgerrechtler-Experten Jörg Folta um ei- 
nen Nachruf. Da über Verstorbene nichts Schlechtes gesagt werden soll, machte Folta 
allerdings zur Bedingung, ausnahmsweise einen ausgewogenen, fairen und nachsichti- 
gen Beitrag abliefern zu dürfen. Die Redaktion gab ihr Einverständnis. 


Tschäpe -, kochte die Räuberpistole wieder 
hoch. Die bürgerlichen Medien zitierten sie 
zwar eher selten und meist verschämt: Be- 
rufs-Zonis wie Freya Klier (Bundeszentra- 
le für politische Bildung) oder Lutz Rathe- 
now (Sächsischer Landesbeauftragter für 
die Stasi-Unterlagen) sind der deutschen Öf- 
fentlichkeit eher peinlich; »historische Ver- 
pflichtungen« (Helmut Kohl) ihnen gegen- 
über sieht man mit ihrer staatlichen Alimen- 
tierung durch die eigens für sie geschaffenen 
Mitleidspöstchen und Phantasiestellen abge- 
golten. In den Bildungszentralen, DDR-Ge- 
denkstätten und diversen DDR-Unrechts-In- 
itiativen, den Refugien und Biotopen der ehe- 
maligen Bürgerrechtler, ist die Stasitod-The- 
orie jedoch nach wie vor populär. Sie wird 
bis heute von zahlreichen Ex-Dissidenten 
verbreitet. 

Das obsessive und symbiotische Verhält- 
nis von Bürgerrechtlern zur Stasi — bekannt- 
lich beruhte und beruht das gesellschaftliche 
Ansehen von Ost-Oppositionellen ausschließ- 
lich auf dem jeweiligen Maß an Zuwendung 
und Aufmerksamkeit, das sie von der Stasi 
erhielten — erfreut sich jedenfalls ungetrübter 
Vitalität. Es war also davon auszugehen, dass 
die Staatssicherheit, der posthum auch schon- 
mal Auftragsmorde oder RAF-Mitgliedschaft 
unterstellt wurden, auch für das Ableben der 


verblieben Bürgerrechtler verantwortlich ge- 
macht wird." 


GESINNUNG UND LANGEWEILE 
Gerade aus diesem Grund verwunderten 
die Reaktionen auf den Tod des Leipziger 
Schriftstellers Erich Loest. Als der Ex-Dis- 
sident im September dieses Jahres mit ei- 
nem Sprung aus dem Fenster der Leipziger 
Uniklinik Selbstmord beging, berichtete der 
(Mitteldeutsche Rundfunk) MDR zwar auf 
all seinen altersspezifischen Spartensendern 
- von MDR-Sputnik (Ü-14) über MDR-Info 
(Ü-50) bis zu MDR-Figaro (Ü-60) — ausgie- 
big über seinen Tod. Selbst der Deutschland- 
funk und die ARD sendeten Nachrufe auf ihn. 
Doch trotz klassischer Bürgerrechtler-Vita — 
Knast, Repressionen, Ausreise BRD, Rück- 
reise DDR, Rehabilitierung, Trostpreise — 
und schwerer Erkrankung hörte man nirgends 
etwas von einer Verantwortung der Stasi für 
Loests Ableben. Nicht einmal die dritte Gar- 
nitur der Ex-Dissidenten, die sonst keine Ge- 
legenheit auslässt, wenigstens in der Schüler- 
zeitung des Friedrich-Poppel-Gymnasiums 
Gernrode erwähnt zu werden, sprach davon, 
dass eine alte Stasiseilschaft Loest aus dem 
Fenster befördert haben könnte. 

Der Grund hierfür dürfte zunächst in der 
Person Loests zu suchen sein: Auch wenn der 


Schriftsteller die obligatorische Mischung 
aus Aufdringlichkeit, Dicktuerei und Weiner- 
lichkeit wie die meisten DDR-Bürgerrecht- 
ler aus dem FF beherrschte, besaß er weder 
die auftrumpfende Aggressivität einer Bär- 
bel Bohley, noch schaffte er es, sich Freya- 
Klier-mäßig auf Kommando Tränen abzudrü- 
cken. Vom Oberpavian der Ex-Bürgerrecht- 
ler trennten ihn sogar Welten: Um als zwei- 
ter Wolf Biermann in Erscheinung zu treten, 
fehlten ihm einfach dessen Ausgebufftheit 
und Abgebrühtheit — von Biermanns brunfti- 
ger Ausstrahlung ganz zu schweigen. 

Mit Loests schriftstellerischem Können 
scheint es ebenfalls nicht weit her gewesen 
zu sein. Denn während es einige Texte Bier- 
manns, Rathenows oder Kliers zumindest in 
Schulbücher oder ins elterliche Bücherre- 
gal geschafft haben, reichte die Qualität des 
Loestschen Werks offensichtlich nicht ein- 
mal dafür aus. Angesichts seiner Vita und sei- 
ner ostzonalen Herkunft kann darum an die- 
ser Stelle nur vermutet werden, dass Verstand 
und Können auch in seinen Schriften durch 
Gesinnung und Langeweile ersetzt wurden. 
So hat auch kein Autor der Bonjour Tristesse 
je auch nur eine Zeile von Loest gelesen. Al- 
le Versuche, die Lektüre nachzuholen, schlu- 
gen fehl: Weder im weiteren Bekanntenkreis 
noch unter Kollegen gab es jemanden, der ein 
Erich-Loest-Buch verborgen konnte. Auch 
die MDR-Verfilmung seiner Wende-Schmon- 
zette Nikolaikirche hatte nicht einmal kinox. 
to, wo sonst jeder Schwachsinn zum Down- 
load angeboten wird, im Repertoire. Selbst 
in den durchweg wohlwollenden Nachrufen 
auf Loest wurde sich dementsprechend auf- 
fallend über seine künstlerischen Fähigkei- 
ten ausgeschwiegen. Genauso wie für seine 
Person dürfte also auch für sein Werk gelten, 
was Rayk Wieland vor vielen Jahren dichte- 
te: »Eingedöst bei Erich Loest.« Soll heißen: 


Bei Loest war alles noch langweiliger, öder 
und trostloser als bei den restlichen Dissi- 
denz-Ostlern, die in Sachen Langeweile, Öd- 
nis und Trostlosigkeit ebenfalls schon völlig 
neue Maßstäbe gesetzt haben. 


DIE NACHRUF-FLUT 
AUS DEM OSTEN 
Aus diesem Grund ist Loest auch nur in Leip- 
zig weltbekannt. Das bestätigt zumindest ei- 
ne repräsentative Umfrage innerhalb der 
Bonjour-Tristesse-Redaktion. Vor der Nach- 
ruf-Flut war der Name Erich Loest nämlich 
nur denjenigen ein Begriff, die im Raum 
Leipzig zur Schule gegangen sind. Der Be- 
kanntheitsgrad des Schriftstellers sank indi- 
rekt proportional zur Entfernung des elterli- 
chen Wohnortes zur Heldenstadt. Schon von 
den in Schkeuditz geborenen Redaktionsmit- 
gliedern glaubte nur ein Fünftel, den Namen 
Loest schon einmal »irgendwie« gehört zu 
haben. Hier ist auch der Grund für das voll- 
kommene Fehlen der Stasitod-Theorie in den 
Nachrufen auf den Schriftsteller zu suchen. 
Denn ebenso wenig wie jemand, der in Des- 
sau, Magdeburg oder Sangerhausen aufge- 
wachsen ist, je etwas vom Leipziger Vorzei- 
ge-Dissidenten gehört hat, hat es der Name 
Erich Loest bis in die Lutz-Rathenow-Stadt 
Dresden oder nach Berlin geschafft. Auch die 
für die Verbreitung der Stasi-Theorie zustän- 
dige Bürgerrechtler-Clique, die mehrheitlich 
in der Bundeshauptstadt lebt, dürfte ganz ein- 
fach noch nie etwas von der Leipziger Iko- 
ne gehört haben: Kaum zu glauben, aber Lo- 
est war selbst unter ihrem Niveau. Das große 
Rambazamba anlässlich seines Todes war le- 
diglich dem Zufall geschuldet, dass der MDR 
seinen Hauptsitz in Loests Heimatstadt Leip- 
zig hat. Dort (und nur dort) liebt man den 
Schriftsteller nicht nur mangels Alternative 
an anderen Dissidenten. Er wird auch quer 


durch alle Lager und mit voller Inbrunst ver- 
ehrt, gerade weil man die von ihm — wenn 
auch nur drittklassig — an den Tag geleg- 
te Kombination aus Empörung, Larmoyanz 
und Anmaßung als originäre Leipziger Cha- 
raktereigenschaft betrachten kann. Die An- 
nahme, dass das, was der Messestädtler kennt 
und schätzt, auch der Rest der Menschheit 
zu kennen und zu schätzen hat, mag letztlich 
auch den MDR bewogen haben, den Loest- 
Roman Nikolaikirche zu verfilmen. Nachdem 
die diversen MDR-Sender, -Spartenprogram- 
me und Tarnorganisationen nach dem Able- 
ben Loests sämtliche Frequenzen des Äthers 
über Tage hinweg in Heavy Rotation mit 
Nachrufen auf ihn bombardierten, sahen sich 
schließlich auch andere Sender dazu gezwun- 
gen, es den Leipziger Kollegen gleichzutun: 
Schließlich kann es sich kein Medienvertreter 
erlauben, ein Ereignis, über das die anderen 
ausgiebig berichten, zu ignorieren. So wurde 
aus einem ordinären Leipziger Feld-, Wald- 
und Wiesenschreiber der berühmte Künstler- 
dissident Erich Loest. MDR sei Dank! 


Jörg Folta 


Anmerkung: 

* _Dader erfolgreiche Geheimdienst bekanntlich 
grenzüberschreitend tätig war, dürften sich auch 
prominente Emigranten wie Wolfgang Biermann 
alles andere als in Sicherheit wähnen. Die Hoff- 
nung, dass mit seinem Ableben eine unaufge- 
regte Geschichte der DDR geschrieben wer- 
den könnte, wird durch die Stasitheorie jeden- 
falls getrübt. Sie lässt befürchten, dass sich der 
oppositionelle Ostkitsch auch dann noch am 
Leben erhält und zukünftigen Guido Knopps 
zu Lohn und Brot verhilft, wenn Biermann den 
Arsch längst das Zeitliche gesegnet hat. 


GERMAN AB STIE GSANGST DIE GRAUZONENDISKUSSION: AGONIE DER SUBKULTUR 


In Leipzig wurde vor kurzem die Kneipe VMax von seit einiger 
Zeit Kiezmiliz spielenden Chemie-Hools aus dem Umfeld der Di- 
ablos während eines Konzerts der dänischen Oi!-Band Last Seen 
Laughing überfallen. Im Vorfeld waren Drohungen via Face- 
book vorausgegangen, die »Grauzonenscheiße« nicht länger dul- 
den zu wollen. Begründungen ersparte man sich gleich. Der Vor- 


Die deutsche Denunze hat viele Gesichter: 
Sie steht gegen Scientology protestierend 
vor Kinos, wenn der neueste Tom-Cruise- 
Streifen anläuft, sie schreibt Enthüllungsbü- 
cher über Angela Merkel, sie schreit »Sta- 
sil«, »Kinderschänder!«, »Tierquäler!«, sie 
zeigt ihre Nachbarn beim Vermieter an, sie 
ist »stets zur Stelle, wenn es gilt, einen Kom- 
munisten an die Reaktion zu verraten« (Peter 
Hacks über Heiner Müller), sie kauft Bücher 
wie »1000 ganz legale Steuertricks«, oder sie 
lauert Prominenten nach deren Suffeskapa- 
den auf. 

Nicht nur die Bild-Zeitung, sondern die 
gesamte deutsche Medienlandschaft lebt be- 
kanntlich von diesem Bedürfnis nach Denun- 
ziation. Für die Linke gab es dafür einst die 


Zeitschrift Interim. Wöchentlich produziert, 
versammelte sie in ihren besseren Zeiten Be- 
kennerschreiben, Anleitungen für Ausweis- 
fälschungen oder Krankschreibungen und 
vor allem bizarre Theoriepapiere der Berli- 
ner autonomen Szene. Später dann gerne und 
zunehmend Selbst- und Fremdbezichtigun- 
gen: Abweichlertum, Revanchismus, Nazi- 
vorwürfe und anderes politisch unkorrektes 
Verhalten waren die Themen. In den 1990er 
und 2000er Jahren wurde die Interim so zu 
einer Art Autonomen-Sexblatt, da vorran- 
gig Vergewaltigungs- und Pädophilievor- 
würfe abgedruckt wurden, getreu der alten 
Kreuzberger Regel, wer zuerst »Vergewalti- 
ger« sagt, hat gewonnen. Die Zeitschrift mar- 
kierte somit den Endpunkt einer Entwicklung, 


wurf der »Grauzone« — damit ist zunehmend so ziemlich alles ge- 
meint, was sich irgendwo zwischen dem Schwarzrot des Punk- 
rock-Anarchismus und dem Braun der NPD bewegt - scheint ei- 
ne sich selbst genügende Formel zu sein. Vor diesem Hinter- 
grund fragt unser szenekundiger Beamter Hagen Kolb, was es 
mit der »Grauzone« und der »Grauzonendiskussion« auf sich hat. 


die in den 1960er Jahren mit selbstgedrehten 
WG-Pornos linker Hippies begonnen hatte. 
Vor allem aber lieferte die Interim in dieser 
Phase ihrer Geschichte das Kolorit zur Ago- 
nie der Autonomen — damals noch ideeller 
Überbau der Antifa -, die sich in ihrem Un- 
tergang verzweifelt an jedes Feindbild klam- 
merten und nun in den eigenen Reihen klar 
Schiff machten. Je kleiner die Gruppe, um- 
so effektiver die Denunziation: Einmal in die 
Welt gesetzt, klebte der Vorwurf an den je- 
weils Bezichtigten. Da es im neuen Deutsch- 
land aber bekanntlich gesellschaftlich akzep- 
tierter ist, mit Antifaschismus hausieren zu 
gehen als mit haltlosen Bettgeschichten für 
peinlich berührtes Schweigen zu sorgen, gin- 
gen die Autonomen unter. Der Nazi-Vorwurf 
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feiert jedoch im neuen Gewand ein furioses 
Comeback. 


DIE GRAUZONENDISKUSSION 
Wer die Diskussion über die so genannte 
»Grauzone« verfolgt, wird schnell bemer- 
ken, dass hier das gleiche Bedürfnis zum Zu- 
ge kommt, das den autonomen Berliner Polit- 
filz einst antrieb, Steckbriefe der eigenen Ge- 
nossen in Szenekneipen zu verteilen. Entstan- 
den Mitte der 2000er Jahre in der linken Sub- 
kultur, vor allem im Umfeld der Red and An- 
archist Skinheads (RASH), ist sie heute das 
Thema Nr. 1 auf Flyern und in Texten vieler 
Antifa- oder RASH-Gruppen. Da die »Grau- 
zone« mittlerweile zum festen Repertoire der 
akademischen »Subkultur-Forschung« ge- 
hört und jeder sicher schon mal einen der 
diversen Flyer in der Hand hatte oder viel- 
leicht sogar vor den verschlossenen Türen ei- 
nes Clubs stand (da sich herausstellte, dass 
der Bassist der Band, die eigentlich auftreten 
sollte, 1998 auf seiner Homepage eine ande- 
re Band verlinkt hatte, die fünf Jahre später 
auf einem »politisch unzuverlässigen« Label 
veröffentlichte), verzichten wir hier auf wei- 
tere Erklärungen und tauchen ein in das wirre 
Universum der Abteilung Scenewatch. 

Die Grauzonendiskussion ist im Punk-Mi- 
krokosmos angesiedelt, das heißt eine sub- 
kulturelle Erscheinung, die aber in regelmä- 
Rigen Abständen auch die traditionellen Anti- 
fagruppen und zunehmend die sich professio- 
nell mit Antifaschismus beschäftigende Zivil- 
gesellschaft erfasst. Sie ging aus den durch- 
aus erfolgreichen Aktionen der 1990er Jahre 
gegen Neonazis in der Punk-, Hardcore-, und 
Oi!-Szene hervor. Als nach dem »Aufstand 
der Anständigen« vielen Antifagruppen die 
Gegner abhanden kamen, kam die Grauzo- 
nendiskussion richtig in Fahrt. Wie die Auto- 
nomen nach dem Verschwinden des äußeren 
Feindes (der BRD) im eigenen Saft schmor- 
ten und sich nun an internen Gegnern abar- 
beiteten, so wurde auch in der linken Punk- 
welt nach Gemeinschaftsschädlingen gefahn- 
det, seit der alte Feind von engagierten Haus- 
frauen und Pfarrern attackiert wurde. Diese 
fand man in der eng mit dem Punk verbun- 
denen Oi!-Szene, die seit jeher weniger po- 
litisiert und in einem proletarischeren Milieu 
angesiedelt war. 

Wenn Linke um der guten Sache (soll hei- 
ßen: Antifaschismus) willen Sendungsbe- 
wusstsein entwickeln, wird es schnell kit- 
schig. Ein Eindruck, der sich nach der Lek- 
türe des Ursprungstextes der Grauzonendis- 
kussion, des »Roten Hetzpamphlets« des ZKs 
Knülle im Politbüro, bestätigt. Dieses Schrei- 
ben löste 2008 die erste überregional geführ- 
te Grauzonendiskussion aus, prägte den Be- 
griff und gab vor allem die dünne Argumen- 
tationsdecke vor, die sich seitdem nicht ver- 
ändert hat. Grauzonenbands würden »rechts« 
und »links« in Form der Extremismus-The- 
orie gleichsetzen, heißt es in einem Flug- 
blatt einer Potsdamer Antifagruppe. Damit 
würden sie »antifaschistische Interventio- 
nen erschweren«. »Wo früher der Kampf ge- 
gen das System, Bullen oder Nazis an erster 
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Stelle in Songtexten standen, sind diese The- 
men mittlerweile dem Saufen, der Heimat- 
liebe oder dem »Wir-gegen-den-Rest< gewi- 
chen«, geht es in einem Flugblatt der glei- 
chen Gang weiter. Ständig ist von der Trini- 
tät von »nationalistischem, rassistischem und 
antisemitischem Gedankengut«, von »rechts- 
extremen Ideologiefragmenten«, von »neo- 
nazistischem Gedankengut und Personenzu- 
sammenhängen«, von »menschenverachten- 
dem Gedankengut« (das meistens mehrmals 
im Text), von »schleichender Akzeptanz ge- 
genüber rechten Positionen« oder von »anti- 
emanzipatorischen Inhalten« die Rede. Dabei 
wird sich nicht einmal die Mühe gemacht, ei- 
nen der Begriffe genauer zu definieren bzw. in 
einen Zusammenhang mit den Vorwürfen zu 
bringen. Alles in allem sieht man sich, wie es 
in einem Brief an das Plenum des Leipziger 
Conne Island hieß, »als aktive AntifaschistIn- 
nen, die seit Jahren zur linken SkinheadSzene 
zählen (und daher einfach über großes Fach- 
wissen in diesem Bereich verfügen)«. Die 
Sprache des »Aufstands der Anständigen« 
wird hier als originelles, unkonventionelles 
Denken verkauft. Exakt die gleichen Formu- 
lierungen finden sich in fast allen Flugblät- 
tern, offenen Briefen usw., sofern man sich 
überhaupt dazu herablässt, inhaltlich zu ar- 
gumentieren. In der Regel reichen ein paar 
Kontaktvorwürfe (Band A ist beim Label B 
unter Vertrag, welches Band C, die mit der 
Nazi-Band D mal gespielt hat, verlinkt hat) 
aus, die akribisch protokolliert, nachgeprüft 
und geahndet werden. Denn es kann durch- 
aus vorkommen, wie es unlängst der linken 
Oi!-Band Stage Bottles wiederfuhr, dass der 
Kontakt zu Verdächtigen ausreicht, um selbst 
auf der grauen Liste zu landen.! Oire Szene 
oder Oi! It’s apolitical heißen die Blogs, die 
diese Listen führen, im Stil von Recherche- 
Antifas wöchentliche Überblicke über aktuel- 
le Grauzonenerkenntnisse liefern und in den 
letzten Jahren in der linken Club- und Band- 
szene ein seltsames Klima von Denunziation, 
vorauseilendem Gehorsam und Demutsges- 
ten geschaffen haben. Konzerte werden ab- 
gesagt, Bands liefern Erklärungen ab, offe- 
ne Briefe werden sogar über die Lokalpres- 
se verbreitet, die seit 2000 gewöhnt ist, derlei 
ungeprüft und reflexhaft abzudrucken. Wäh- 
rend sich die meisten Clubs fügen und Kon- 
zerte absagen, gibt man sich hinter vorgehal- 
tener Hand genervt von den Szene-Blockwar- 
ten.? Diese wiederum beklagen, dass, »nach 
den angenehmen Zeiten der 90er«, als es an- 
geblich noch »klare Abgrenzungen« gab (sie- 
he »Rotes Hetzpamphlet«), sich Grauzonen- 
bands der Szene bemächtigen würden. Da 
dieser Punkt — Fremdkörper schleichen sich 
in die Szene ein — ein zentrales Element der 
Vorwürfe zu sein scheint, hier ein kleiner Ex- 
kurs zur Vorgeschichte des Streits. 


DEUTSCHER PUNK VERSUS 
DEUTSCHER PUNK 
Gehen wir noch mal zwanzig Jahre zurück. 
Ende der 1980er, Anfang der 1990er Jah- 
re wurde die gerade mal wieder brach lie- 
gende Punkszene von verschiedenen Bands 


und Fanzines wie dem Scumfuck Tradition 
aus dem Umfeld der Band Beck’ Pistols re- 
animiert. Von der ursprünglich konsequenten 
Anti-Haltung des Punk und der Freude, sich 
nicht nur von Naziidioten, sondern auch von 
Hippielangweilern, fahnen- und uniformver- 
liebten Kommunisten und arbeitertümeln- 
den Anarchos abzugrenzen, war in Deutsch- 
land ohnehin nie viel angekommen. Die hie- 
sige Punkszene hatte sich von Beginn an der 
kindischen Welterklärung der Autonomen an- 
geschlossen und der linken Variante des Hob- 
bykellers verschrieben: »Do it yourself!« — 
DIY - hieß das dann und hatte wenig mit dem 
Great Rock’n’Roll Swindle, aber viel mit der 
jeweils nächsten Juso-Ortsgruppe gemein. 
Und so konnte sich die neue, unbekümmer- 
te Szene sowohl als konsequenter Erneuerer 
als auch als Vertreter der reinen Lehre prä- 
sentieren. Man berief sich auf die Wurzeln 
des Punk, brachte die frühen britischen Punk- 
und Oi!-Bands wie Cock Sparrer, Cockney 
Rejects, Angelic Upstarts oder The Business 
zurück zum deutschen Publikum und gab so 
der Punkszene (die nur darauf gewartet zu 
haben schien) neuen Schwung. Neue Bands 
entstanden, und schnell wuchs auch die bis 
dahin völlig marginale nicht-rechte Oi!-Sze- 
ne. Zwar war diese »neue« Punkbewegung 
von einer Horde Bundeswehrsoldaten auf der 
Heimreise kaum zu unterscheiden und der 
Output der Bands oft nichts anderes als eine 
Mischung aus infantilem Männerrock und ei- 
nem Aufguss des Gesamt-Oeuvres der Drei 
Besoffskis, der zotigsten Karnevalsband der 
1970er Jahre. Aber damit passte man irgend- 
wie gut ins wiedervereinigte Deutschland. 
Das alles geschah in bewusster Abgren- 
zung zum deutschen Punkbild der 1980er 
Jahre. Und so waren die »neuen« Punks und 
Skins gar nicht nach dem Geschmack jener 
Teile der Punkbewegung, die diesem durch- 
aus noch verhaftet waren und deren Weltbild 
mit einem Comic des Kreuzberger Vorzeige- 
zeichners Gerhard Seyfried immer noch um- 
fassend beschrieben ist. Das Unbehagen ge- 
genüber dieser neuen Punk- und bald Oi!- 
Szene war zunächst allerdings indifferent. Es 
gab ja Anfang der 1990er Jahre nach wie vor 
»richtige« Nazis — und zwar nicht zu knapp. 
Solange die neue Szene es nicht zu bunt trieb, 
blieb der Glaube an die gute Sache des Punk 
jedoch ungebrochen. Doch der Versuch, die 
konsequente Antihaltung des frühen Punk- 
rock zu reanimieren, ging gründlich in die 
Hose. Die vermeintlichen Erneuerer der Sze- 
ne verwechselten dessen Verortung jenseits 
der politischen Lager mit ihrer Parole vom 
»unpolitisch sein«. So waren die neuen Punks 
und Skins bald zwar tatsächlich weder links 
noch rechts, dafür aber durchaus kleinbürger- 
lich und voller Affirmation. Somit stehen sich 
seit den 1990er Jahren zwei Zerrbilder des 
frühen Punk gegenüber: die Bundeswehrfrak- 
tion auf der einen, der Hobbykellerflügel auf 
der anderen Seite. Beide befinden sich im fes- 
ten Glauben, den true spirit zu repräsentieren. 
Dennoch feierten beide Seiten zusammen 
Partys. Das kürzlich eingegangene Punkfesti- 
val Force Attack versammelte Politpunks ge- 


nauso wie Oi!-Skins, Antifas usw. zu einer 
Art Bürgerkriegswochenende (siehe Manfred 
Beier: »If the kids are united«, in: Bonjour 
Tristesse 3/2008). Es war vielleicht die letz- 
te große Unity-Veranstaltung der Punkszene 
vor dem Split, der sich spätestens Mitte der 
2000er Jahre abzeichnete. Denn als unglaub- 
lich schlechte deutsche Drittliga-Oi!-Bands 
wie Stomper 98, Loikaemie, die Broilers, Tox- 
pack oder die Krawallbrüder begannen, die 
britischen Urväter des Oi! aus den Verkaufs- 
charts der deutschen Punkmailorder und von 
den Headlinerplätzen der Festivals zu ver- 
treiben, wuchs das Unbehagen der Szene- 
wächter. Ausgewählten Bands wie Loikaemie 
(wenn auch mit Nazi-Vergangenheit) wurde 
Unbedenklichkeit bescheinigt, die Broilers 
entschwanden in den Mainstream, die meis- 
ten anderen wurden hingegen fortan argwöh- 
nisch beobachtet und recht bald als »Grauzo- 
ne« gelabelt. 


OI!-PUNK FADE TO GREY 
Das aus der RASH-Szene stammende »Ro- 
te Hetzpamphlet« startete 2008 die Diskussi- 
on und statuierte an der Band Stomper 98 ein 
Exempel. Mit den beschuldigten Bands wird 
seitdem nicht zimperlich umgegangen, zu 
den oben zitierten Vorwürfen kommen Boy- 
kottaufrufe und all die Restriktionen, mit de- 
nen zuvor Nazibands bedacht worden waren. 

Dennoch fragt man sich, mit welcher Un- 
verschämtheit diesen Bands, die von lin- 
ken Punk- oder Oi!-Kapellen wie Rawside 
oder Loikaemie (ganz zu schweigen von 
den Deutschpunkbands der 1980er Jahre) 
nur mit einem Elektronenmikroskop zu un- 
terscheiden sind, »diffuse Wir-Ihr-Konstruk- 
te« (Harzinfo) vorgeworfen werden — eine 
Eigenschaft, ohne die deutscher Punk noch 
nie funktioniert hat. Wenn den so genannten 
Grauzonenbands »Opferinszenierung«, ein 
»reaktionäres Politikverständnis«, »Stamm- 
tischmentalität« oder »unpolitisches Rebel- 
lentum« angekreidet werden, dann mag das 
in den meisten Fällen durchaus stimmen. Was 
diese Vorwürfe aber völlig der Lächerlichkeit 
preisgibt, ist die Tatsache, dass sich der Rest 
der Punkszene in nichts davon unterscheidet 
— und das schon seit Jahrzehnten. Natürlich 
sind die Bandmitglieder der Krawallbrüder 
oder der Troopers extrem unangenehme Ty- 
pen, mit denen man sich nicht in einem Raum 
befinden möchte. Das gleiche gilt aber durch- 
aus auch für die linken Bands Oi Polloi, Die 
Produzenten der Froide, Ska-P, die Dumm- 
brote von Rawside oder die Rummelpunker 
von Feine Sahne Fischfilet. Sieht man sich 
zudem die Homepages einiger RASH-Sekti- 
onen an, verschwinden die Unterschiede völ- 
lig. Die RASH Stuttgart begrüßten Besucher 
ihrer Seite bis vor kurzem mit einem Bild, 
dass die Gang mit Bengalos und Fackeln in 
einer Pose zeigt, die vermuten lässt, dass sie 
auf dem Weg zur Feldherrenhalle eine klei- 
ne Fotopause eingelegt hat. RASH-Fanzines 
wie das bis Anfang der 2000er Jahre erschie- 
nene Revolution Times waren durchweg mit 
Illustrationen drapiert, die stilistisch irgend- 
wo zwischen der KPD-Kunst der 1920er Jah- 


re und NSDAP-Propaganda angesiedelt wa- 
ren (mit Hammer und Sichel bewaffnete 
Übermenschen-Skinheads zerschmettern Ba- 
taillone von aufmarschierenden Kapitalisten) 
und exakt das politische Weltbild der RASH 
wiedergaben.* 

Das dargestellte Konglomerat reaktionä- 
rer Weltbilder - vom kleinbürgerlichen Kon- 
servatismus vieler so genannter »Grauzonen- 
bands« bis hin zum Antisemitismus von lin- 
ken Bands wie Oi Polloi oder Ska-P - zeich- 
net die Punkszene seit vielen Jahren aus, und 
bis vor ein paar Jahren hat sich niemand dar- 
an gestört. Die von der RASH gerne als linke 
Vorzeige-Oi!-Band geführten Los Fastidios 
spielten noch 2006 auf dem Oi! The Meeting 
mit den als »Grauzonenband« gehandelten 
Krawallbrüdern zusammen und kürzlich erst 
auf dem Rebellion-Festival in Großbritannien 
mit echten Nazibands - eines von zahllosen 
Beispielen. Da darüber in den sammelwüti- 
gen Recherche-Blogs kommentarlos hinweg- 
gegangen wurde, ist zu vermuten, dass andere 
Motive hinter dem Szenezwist stehen, als die 
vermeintliche oder tatsächliche Rechtsoffen- 
heit eines Teils der Punk- oder Oi!-Gemeinde. 


GERMAN ABSTIEGSANGST - 

FRÜHER WAR ALLES BESSER 
Wie dargestellt, gibt es nur graduelle Unter- 
schiede zwischen den beiden Lagern. So wie 
sich Freiwild und Oi Polloi in punkto Hei- 
matliebe und Minderheitenschutz wie ein Ei 
dem anderen gleichen (siehe Bonjour Tris- 
tesse: »Punkrock Jihad«, in: Bonjour Tris- 
tesse 1/2008), so sind Bands wie die Kra- 
wallbrüder oder Stomper 98 in ihrer einfälti- 
gen Rebellenattitüde und ihrem Gegröle von 
Männerfreundschaft und Bierkonsum kaum 
von »linken« Bands wie Loikaemie, Drit- 
te Wahl oder den heute wieder auftretenden 
Slime zu unterscheiden. Ganz zu schweigen 
von den Toten Hosen, die die Blaupause für 
all das lieferten und Punkrock den Duft von 
Bierfurz und Achselschweiß verliehen haben. 
Hier sind die gleichen einfältigen tätowier- 
ten Männer am Werk, und von außen betrach- 
tet man verwundert diesen Streit: Was haben 
diese Typen gegeneinander? 

Das zentrale Stichwort lautet »Kommerzi- 
alisierung«, die von den Szenewächtern im- 
mer wieder beklagt wird. In der Tat sind die 
meisten in der Punkszene aktiven Firmen al- 
les andere als Zweimann-Unternehmen. Punk 
ist schon lange eine Musikszene wie jede an- 
dere - und somit vor allem ein Markt. Er geht 
damit den Weg vieler Subkulturen vor ihm. 
Die Zeit, in der die Punkszene von der haus- 
eigenen, sich bis vor ein paar Jahren noch als 
»Do it yourself« tarnenden Musikindustrie 
beackert wurde, ist vorbei. Mailorder und La- 
bels stehen in direkter Konkurrenz zur etab- 
lierten Industrie, die verbliebenen Punkfesti- 
vals kämpfen mittlerweile mit der etablierten 
Musikindustrie um Bandengagements, Punk- 
labels und -mailorder mit BMG und Amazon 
um Plattenverkäufe. Aber der Vorwurf, be- 
wusst die »Beliebigkeit« der Punkszene vo- 
ranzutreiben, um »mehr Profit zu machen«, 
lässt nicht nur Rückschlüsse auf das Kapita- 


lismusbild zu: Eine kleine Clique manipuliert 
die Punkszene, um ihren Profit zu steigern. 
Sondern sie offenbart auch die durchaus per- 
sönlichen Abstiegsängste der Szene-Protago- 
nisten. Bands wie die Krawallbrüder leben in 
der Tat gut von ihrer Musik, Verlierer sind u.a. 
die Teile der Bewegung, die mangels Erfolg 
ihre prekäre Lage als trueness umlügen und 
damit unbemerkt zu den Wurzeln des deut- 
schen Punks zurückkehren, das heißt, zur Er- 
findung des DIY-Punk durch diejenigen, die 
keinen Majordeal abbekommen hatten (siehe 
ebd.). Soll heißen: Der Grauzonenvorwurf ist 
vor allem sublimierte Abstiegsangst, Sprach- 
losigkeit vor der Kommerzialisierung des 
Punk und der Angst — oder vielmehr dem Ein- 
geständnis —, in diesem Spiel den Kürzeren 
gezogen zu haben. Die zahllosen Semester an 
der Uni, auf die jeder zweite Politpunkgitar- 
rist inzwischen verweisen kann, haben nichts 
genützt; man ist den holzköpfigen Oi!-Prole- 
ten trotzdem unterlegen, die mit ihren Platten 
in den Charts landen, in ausverkauften Hal- 
len spielen und mit Konzerten und Merchan- 
dising wirtschaftlich erfolgreich sind. 

Und so kommt das »Rote Hetzpamphlet« 
nicht von ungefähr in der Form einer Semi- 
nararbeit daher, mit Einleitung, Prämisse und 
Konklusion, schicken Zwischenüberschriften, 
Quellenangaben und Literaturverzeichnis. 
Auch wenn die infantile Schreibe mehr als 
zu wünschen übrig lässt, werden mit unver- 
hohlenem Hochmut und Wir-haben-mal-stu- 
diert-und-kennen-uns-aus-Pose die Rechtfer- 
tigungspamphlete der angeklagten Oi!-Bands 
verrissen. Es wird deutlich, dass hier der 
gleiche Menschenschlag am Werk ist, auch 
wenn der eine Zivildienst und der andere den 
Wehrdienst leistete, der eine Abitur hat und 
der andere einen Hauptschulabschluss. Wäh- 
rend noch in den 1980ern eine mittelständi- 
sche Herkunft, Abitur und Studium für eine 
halbwegs ökonomisch sichere Zukunft stan- 
den, sitzt man heute mit der Unterschicht im 
selben Boot. Die Dünkel sind allerdings ge- 
blieben. Die Kommerzialisierungsvorwür- 
fe und der unverhohlene Neid, auf die, die es 
geschafft haben, lassen die Szenewächter zu 
den altbekannten Faschismusvorwürfen der 
Autonomen greifen: Am Ende bleiben Miss- 
gunst und ein gewöhnlicher Nachbarschafts- 
streit — Alltag in Deutschland. 


Hagen Kolb 


Anmerkungen: 

1 Ein Bandmitglied der Stage Bottles war bei 
einem Reggaefestival in Mainz mit einem 
Bandmitglied der »Grauzonenband« Stom- 
per 98 gesehen und fotografiert worden. 

2 Das treibt seltsame Stilblüten: die Band Ran- 
tanplan sah sich genötigt, auf ihrer Seite ei- 
ne Erklärung zu liefern, warum sie auf »Grau- 
zonenfestivals« auftritt und begründete dies da- 
mit, »den Grauzonenbands nicht die Szene 
überlassen zu wollen«. Anderes Beispiel: Städ- 
tische Clubs zahlen oftmals lieber hohe Ver- 
tragsstrafen, als vereinbarte Konzerte mit den 
einschlägigen Bands durchzuführen. Dass es 
auch anders geht, zeigen die oben genannten 
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Stage Bottles, die auf ihrer Seite eines der we- 
nigen klugen Statements zum Thema liefern. 

3 Die Vertonung des linksautonomen Bauchge- 
fühls, Feine Sahne Fischfilet, erfreut sich nicht 
zuletzt aufgrund einer Promotionsaktion des 
Landesverfassungsschutzes von Mecklenburg- 
Vorpommern großer Beliebtheit in der deut- 
schen Antifaszene. In jedem Lied der Rosto- 
cker Band gibt es entweder eine kämpferische 
»Message« oder Gejammer (»Ich bin komplett 
im Arsch, weiß nicht wohin mit mir.«). Ob es um 
linke Hausprojekte geht, die eine »Distel im Be- 
ton« seien oder um Flüchtlinge, die ihrer Hei- 
mat beraubt wurden (»Mit Heimat meine ich kei- 
nen Staat [...] keine Nation. Mit Heimat meine 
ich Familie, Freunde, wo man Zukunft sieht. Wo 


IM ZWEIFEL 
ANTISEMIT 


Sehr geehrte Hallenser, liebe Wutbürger, An- 
tikapitalisten, Israelkritiker, MZ-Leser - lie- 
be Augstein-Anhänger also! 

Sie haben sich heute hier eingefunden, um 
dem international renommierten Judenhas- 
ser Jakob Augstein zu lauschen, vermutlich, 
weil Ihnen Volker Perthes zu akademisch und 
Stefan Kornelius zu langweilig daherkommt, 
kurzum: Weil Sie jemanden wie Augstein 
brauchen, der wie kaum ein Zweiter für den 
Antisemitismus der ganz besonders dummen 
Antisemiten steht. 

Höchstwahrscheinlich gehören auch Sie 
zur übergroßen Mehrheit der Deutschen, die 
empört darauf reagierte, als das Simon-Wie- 
senthal-Center Anfang dieses Jahres die Het- 
ze des Spiegel-Schreibers und Herausgebers 
der antizionistischen Wochenzeitung Der 
Freitag in seine Hitliste der schlimmsten an- 
tisemitischen Verleumdungen 2012 aufnahm: 
Kann man denn jetzt nicht einmal mehr et- 
was gegen Juden sagen, ohne als Antise- 
mit zu gelten? Und überhaupt: Klingt die- 
ses Wiesenthal-Center nicht verdächtig jü- 
disch? Variationen dieser Verteidigungsstra- 
tegien, die in nahezu jeder deutschen Zei- 
tung abgedruckt wurden, fanden Sie seiner- 
zeit natürlich auch in Ihrer Hauspostille, der 
Mitteldeutschen Zeitung, die Ihnen versicher- 
te, dass Augstein selbstverständlich kein An- 
tisemit sei, nur ein wenig kritisch gegenüber 
dem Judenstaat vielleicht. 

Womöglich wurden Sie aber auch von 
der Aussicht angelockt, sich heute von Aug- 
stein agitieren zu lassen? Immerhin will die- 
ser mit seinem Buch sabotieren und zur Ent- 
scheidung — Demokratie oder Kapitalismus? 
— drängen, ganz so, als wären beides prinzipi- 
ell einander ausschließende Gegensätze. Sie 
sollten sich dabei nicht von der albernen Ab- 
handlung über Farbbeutel in Augsteins »Sa- 
botage« irritieren lassen, mit welcher der Au- 
tor bloß ironisch auf die gehässigen Vorwür- 
fe zu reagieren versucht, er sei eigentlich 
ein etablierter Salonsozialist; das Feuilleton 
wird ihm die Pseudomilitanz schon augen- 
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man sich wohlfühlt«): Stets geht es um Kollek- 
tive, die den Zumutungen von rechts und oben 
widerstehen müssen. Dabei vermischt sich zu- 
sehends Innerlichkeitskitsch mit kampfesfreudi- 
gem Pathos. Die Band, so schrieb sie im Booklet 
ihres vorletzten Albums, mache »keine Kunst«. 
Denn das, was sie machen »soll eine Art Werk- 
zeug sein, um unserer Wut gegenüber Rassis- 
ten, Sexisten, Homophobie und Staat eine Stim- 
me zu geben«. Selbstverständlich wolle man »für 
unsere Träume und Utopien weiter kämpfen«. Ih- 
re Auftritte sollen »Spaß machen und eine Art 
Krafttankstelle für den weiteren Kampf sein«. Im 
Lied »Antifascist Action« singt man von »Wut im 
Bauch und Trauer im Herzen«. Wenn man sich 
Antifaschismus nur als somatoforme Beschwer- 


den vorstellen kann, ist es auch nur folgerichtig, 
wenn man sich mit den Meistern dieser Diszip- 
lin zusammen tut. Gemeinsam mit der gefühls- 
duseligen linken Schnulzenband Früchte des 
Zorns singt man deren unglaublich dummes Lied 
»Brennen«. Wenig überraschend ist dann auch 
der Applaus der Partei Die Linke: Für den Coura- 
ge-Preis der Linksfraktion im Landtag von Meck- 
lenburg-Vorpommern wurde Feine Sahne Fisch- 
filet immerhin auf den zweiten Platz gewählt. 

4 Zitiert sei hier auch noch der schöne Satz, eben- 
falls von der Webseite der RASH Stuttgart: »Der 
Unterdrückungsapparat der Bourgeoisie setzt 
weiter auf die Niederhaltung revolutionärer Kräf- 
te durch seine Kampfhunde und das Herz der 
Bestie scheint hier in Stuttgart zu schlagen.« 


Jakob Augstein, Deutschlands bekanntester Antisemit, veröffentlichte im Sommer dieses 
Jahres sein Buch »Sabotage: Warum wir uns zwischen Demokratie und Kapitalismus 
entscheiden müssen«. Zur Buchvorstellung in der hallischen Thalia-Buchhandlung ließ 
es sich die die AG »No Tears for Krauts« nicht nehmen, folgendes Flugblatt zu verteilen. 


zwinkernd verzeihen und Ihnen hat Augstein 
schließlich noch viel mehr zu bieten. 

Was ihm nämlich als »Demokratie« vor- 
schwebt, tat Augstein kürzlich anlässlich der 
Veröffentlichung seines Buches in einem Ge- 
spräch mit dem WDR ex negativo kund: »Wir 
sind eine sehr zivilisierte, gezähmte Gesell- 
schaft.« Lässt sich über den Grad der Zivi- 
lisierung in Deutschland — und insbesondere 
in der Zone - durchaus streiten, so liegt Aug- 
stein mit der bedauernd festgestellten Zäh- 
mung vollkommen richtig: Eine solche näm- 
lich verhindert einstweilen das Losschlagen 
gegen jene, die für Augstein und seine An- 
hänger den Kapitalismus verkörpern, also 
die da oben allgemein und die von Augstein 
in seinen Kolumnen obsessiv angegriffenen 
Merkel, Manager, die USA und die jüdischen 
Strippenzieher im besonderen. 

Die von Augstein eingeforderte Demokra- 
tie ist also nichts anderes als die direkte Herr- 
schaft des Mobs, dessen entindividualisier- 
te Bestandteile ihre »Körper auf Demonstra- 
tionen einsetzen« sollten anstatt »hinter den 
Schreibtischen« zu hocken. Dieser »Volks- 
souverän« in seiner leiblichen Unmittelbar- 
keit, den Augstein am liebsten bei einem 
»Marsch auf das Reichstagsgebäude« sich 
bilden sähe, ist das schaurige Gegenteil der 
Republik mit ihren vermittelnden Instanzen, 
Schreibtischen und Parlamenten. 

Und wenn der Volkssouverän mit seinen 
vielen Leibern, die zu einem einzigen riesi- 
gen Volkskörper verschmolzen sind, dann 
vorm Reichstag aufmarschiert ist? Dann dürf- 
te nicht nur mittels Farbbeuteln die Abrech- 
nung mit jenen folgen, die Augstein als sinis- 
tre Gestalten hinter der Kapitalakkumulation 
ausgemacht hat und das sind, na klar: »Wenn 
es um Israel geht, gilt keine Regel mehr: Po- 
litik, Recht, Ökonomie — wenn Jerusalem an- 
ruft, beugt sich Berlin dessen Willen«. 

Sie beherrschen nicht nur die deutsche Po- 
litik, sie führen auch, wie der israelische Mi- 
nisterpräsident Netanjahu, »die ganze Welt 
am Gängelband«, betreiben in Gaza ein »La- 
ger«, in dem sie sich ihre »eigenen Gegner 


ausbrüten« — denn am Antisemitismus sind 
noch immer die Juden selbst schuld -—, und sie 
lassen keine Gelegenheit verstreichen, fried- 
liche Islamisten zu provozieren, wie etwa mit 
jenem Film über Mohammed, der vor gut ei- 
nem Jahr in der islamischen Welt für Bom- 
benstimmung sorgte und dessen Urheber laut 
Augstein wiederum der ewige Jude war. 

Die Stoßrichtung für die heutige Lesung 
ist also vorgegeben, indes bleibt uns doch 
noch etwas Häme: Denn wie bereits erwähnt, 
hatte Jakob Augstein mit seinem Befund 
der gezähmten deutschen Gesellschaft recht. 
Mag der Abend also auch noch so schön ver- 
laufen, mag Augstein von noch so vielen 
Missetaten der Juden und ihrer Knechte er- 
zählen: Das Pogrom fällt zum Glück aus. Sie 
werden also nicht ungehindert einen Marsch 
zum Reichstag, zur nächsten Bankfiliale oder 
zur örtlichen Synagoge veranstalten können, 
sondern lediglich mit einem schlechten Buch 
in der Hand nach Hause gehen. 


AG »No Tears for Krauts« Halle 


Anzeige 


ER IST 
ENTSETZT! 


VL KNEIPE 
LUDWIGSTRASSE 37 
06110 HALLE ADS 


Die Antifa ist mit ihrem Latein am Ende: NPD & Co. haben zu einer Kundgebung auf dem 
hallischen Marktplatz aufgerufen, die Zivilgesellschaft hat zu einer Gegenveranstaltung 
mobilisiert. Das Blöde ist: Wie schon bei den letzten Malen erkennt man vor lauter Zivilge- 


sellschaft die Nazis nicht. 


Hilf der Antifa! Finde die 7 Nazis, die sich auf dem Marktplatz versteckt haben! 


Florian Bielefeldt | www.benitabacon.de 


The same procedure ... as every day. 


Gegen die Franckheit ist kein 
Kraut gewachsen ... 
Ginge es nach dem Willen des hallischen Oberbürger- 
meisters Wiegand, wäre der Saalestadt schon längst 
der offizielle Namenszusatz »Händelstadt« voran- 
gestellt worden. Das ist durchaus verständlich, denn 
schließlich kann Halle als Geburtsstadt Georg Fried- 
rich Händels mit einem glanzvollen Bürger aufwarten, 
der sich in Sachen Stadtmarketing recht gut verkau- 
fen lässt. Da aber Halle nicht London ist, kann Hän- 
dels Ausstrahlungskraft jährlich lediglich eine Hand- 
voll Touristen in die Stadt locken. Deshalb beruft man 
sich neben Händel, der im Jahr 1703 im zarten Alter 
von 18 Jahren der Saalestadt den Rücken kehrte und 
später an der Themse zu Weltruhm gelangte, eben 
auch auf August Hermann Francke - jenen in Halle 
weltberühmten Pfarrer, der fünf Jahre vor dem Weg- 
zug Händels am Rande der Stadt eine pietistische Er- 
ziehungs- und Arbeitsanstalt ins Leben rief. Den dies- 
jährigen 350. Geburtstag des Gründers der Francke- 
schen Stiftungen, die heute u.a. Teile der hallischen 
Universität beherbergen, begeht die Stadt mit einem 
Jubiläumsjahr, das sich gewaschen hat. Da ein Pfar- 


rer dem anderen bekanntlich kein Auge aushackt, er- 
öffnete am 23. März mit einer Festrede kein geringerer 
als der höchste Mann im Staat die Feierlichkeiten. Da- 
rin sicherte er Francke nicht nur eine Rekordmeister- 
position in der »Champions League der großen Inno- 
vatoren unseres Landes«, sondern adelte auch, ganz 
staatsantifaschistisch, die Stiftungen als Ausgangs- 
punkt einer »preußisch-pietistische[n] Traditionsli- 
nie [...], die sich im Mut und dem Wertebewusstsein 
der Widerständler [...] vom 20. Juli 1944« verbinden 
würde. Neben der Schirmherrschaft und Schützenhil- 
fe durch Bundespräsident Gauck gab es außerdem 
eine Sonderbriefmarke zu Ehren des Pietisten, die 
Stadt wartet mit mehr als 500 [!] geplanten Veranstal- 
tungen auf, und die Franckeschen Stiftungen wollen 
endlich Nägel mit Köpfen machen. Spätestens 2016, 
so der fromme Wunsch, sollen sie sich auf der Welt- 
kulturerbeliste der UNESCO wiederfinden, weshalb ei- 
ne Viertelmillion Euro aus dem Landestopf sowie ein 
sogenanntes »Nomination-Team« - bestehend aus 
Kultusminister Dorgerloh, Kultusstaatsministerin Cor- 
nelia Pieper und dem hallischen Oberbürgermeister — 
Unterstützung leisten sollen. Bei soviel Schützenhilfe 


WAHNSINN, KURIOSITÄTEN UND 
ERFREULICHES AUS DER PROVINZ. 


durch die Autoritäten verwundert es kaum, dass die lo- 
kalpatriotische Journaille angesichts des angekündig- 
ten Jubiläums außer Rand und Band geriet. So hal- 
Iuzinierte sich der Mitteldeutsche Rundfunk Ende Ja- 
nuar auf seiner Homepage fröhlich und von der histo- 
rischen Realität völlig unberührt eine »Bedeutung der 
Stiftungen für die Menschheitsgeschichte« [!] herbei 
und behauptete, »Franckes Idee war eine gleichbe- 
rechtigte Bildung für alle Kinder, unabhängig ihrer so- 
zialen Herkunft«. Die Mitteldeutsche Zeitung vom 23. 
Januar konstatierte, dass »seine Visionen [...] aktuel- 
ler denn je« seien. Im Wochenspiegel vom 20. Feb- 
ruar war zu lesen, dass »Francke gut mit Menschen 
konnte«. Und Zachow, das nach einem hallischen Ba- 
rockkomponisten benannte Stadtmagazin für die mit- 
telständische Kulturmafia, widmete dem »Visionär« 
Francke seine Märzausgabe, in der dem »Geist Fran- 
ckes« nachgespürt und einer »emotionalfen] Würdi- 
gung, Rück- und Neubesinnung auf Franckes Lebens- 
werk« das Wort geredet wurde, nachdem man den 
weltfeindlichen Drill der Pädagogik Franckes (immer- 
hin) zur Kenntnis genommen hatte. Dass Franckes Vi- 
sion keineswegs »gleiche Bildung für alle« beinhalte- 
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te, dass er entgegen der landläufigen Meinung weder 
barmherziger Samariter noch Wundertäter und Kin- 
derfreund war, ließ sich bereits vor mehr als zwei Jah- 
ren an dieser Stelle nachlesen (vgl. Knut Germar: Der 
Schinder von Glaucha, in: Bonjour Tristesse 11). An- 
gesichts der Franckeschen Feindschaft zur europäi- 
schen Frühaufklärung um Christian Wolff, angesichts 
des Franckeschen Pietismus, der das Fundament ei- 
ner Idee des Gemeinwesens legte, die fleißig daran 
mitarbeitete, die Herausbildung einer freien, bürgerli- 
chen Gesellschaft in Deutschland zu verhindern, und 
angesichts der damit verbundenen Zurichtung der Kin- 
der für die pietistische Sache, schlugen wir damals vor: 
»Es wäre durchaus im Sinne einer kreativen Stadtent- 
wicklung, die Franckeschen Stiftungen, jenes hallische 
Schandmal schwarzer Pädagogik, bis auf die Grund- 
mauern abzureißen. An ihrer Stelle wäre ein großflä- 
chiger englischer Garten anzulegen, der nicht nur ein 
Mahnmal für die gequälten Kinder der Anstalten be- 
herbergt, sondern auch ein längst überfälliges Chris- 
tian-Wolff-Denkmal, der im öffentlichen Bewusstsein 
der Stadt nach wie vor unterrepräsenitiert ist.« Dem ist 
nichts hinzuzufügen. [knut] 


Phantomjäger_innen 
Der Arbeitskreis que(e)r einsteigen des hallischen Stu- 
dierendenrats veranstaltet seit einigen Jahren Vorträ- 
ge von Wissenschaftlern für angehende Wissenschaft- 
ler rund um die Queer-Theorie. Zum diesjährigen »In- 
ternationalen Tag gegen Homophobie und Transpho- 
bie«, der im Mai stattfand, haben sich die AK-Mitglie- 
der_innen etwas ganz Neckisches einfallen lassen. 
In einem Schreiben vorab informierten sie darüber, 
dass sie auf dem Marktplatz eine »diskriminierungs- 
freie Zone«« einrichten wollen, in der es - kein Witz — 
»Spiel, Spaß und Informationen« geben solle. Der Ar- 
beitskreis rief Studierende dazu auf, »typische Alltags- 
gegenstände« abzugeben, an der die »strikt zweige- 
schlechtliche Organisation der Gesellschaft« gezeigt 
werden könne. Die »Kosmetik-Verpackungen« und 
»Cola-Dosen (der Klassiker: Cola light für die »Da- 
men« und Cola zero für die »Herrend)« sollten dann in 
einer Ausstellung auf dem Markt präsentiert werden. 
Wie im Aufruf wurde auch am Aktionstag nicht deut- 
lich, was die »Zone« und die Alltagsgegenstände mit 
einem Kampf gegen Homo- und Transphobie zu tun 
haben. Ein kleiner Pavillon bildete die »diskriminie- 
rungsfreie Zone«, in der einige Gestalten auf Garten- 
stühlen saßen und sich anschwiegen. Wer hier wovor 
und vor wem geschützt wurde - vielleicht die Fußgän- 
ger auf dem Marktplatz vor den Insassen der Zone, de- 
ren Langeweile ansteckend wirkte - war nicht erkenn- 
bar. Die Ausstellung beschränkte sich auf ein Regal mit 
den »typischen Alltagsgegenständen«: Shampoo und 
Deo für Sie und Ihn, Yogurette (für diese Schokoladen- 
sorte würde eine Frau Werbung machen, die auf Diät 
sei, erklärte eine Ausstellungsmacherin) und Herren- 
schokolade, Barbies und Spielzeug-Autos. Mit der Un- 
terteilung der Produkte in weiblich und männlich kriti- 
siert der AK que(e)r einsteigen neben der »Rollenver- 
teilung« auch eine Diskriminierung, die weitere Ge- 
schlechter betrifft. Die Frage, ob nicht ein Unisex-Deo 
Abhilfe leisten könnte, so dass alle gleich röchen, be- 
antworteten die Aktivistinnen nicht. 

Nun kann man die bunte Warenwelt dafür kriti- 
sieren, dass sie Rollenbilder zur Positionierung und 
Vermarktung ihrer Produkte aufgreift. Mit der gesell- 
schaftlichen Realität hat diese Kritik jedoch wenig zu 
tun. Nicht nur in der Kleidung haben sich Frauen und 
Männer stark angeglichen, auch die Frisuren sind häu- 
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fig ähnlich. Prototyp des Erscheinungsbildes sind die 
Queer-Aktivistinnen mit ihren Military-Frisuren und ih- 
ren ausgebeulten Armyhosen sowie verwaschenen T- 
Shirts selbst. Nicht nur das Äußere zeigt, dass man 
nicht mehr von einer »strikt zweigeschlechtlichen Or- 
ganisation der Gesellschaft« ausgehen kann. Die 
Chancen, sich erfolgreich auf dem Arbeitsmarkt durch- 
zusetzen, sind für Mann und Frau nahezu gleich. Und 
auch die Kindererziehung muss schon lange nicht 
mehr nur an Mutti hängenbleiben: Auch Vati darf im 
Elternjahr zuhause bleiben, und ihm werden sukzessi- 
ve die gleichen Rechte zugesprochen. Der AK que(e) 
reinsteigen kritisiert etwas, das es nicht mehr gibt. Die 
Queeristinnen jagen einem Phantom hinterher und 
nennen es ihren Beitrag gegen Homo- und Transpho- 
bie. Wir wünschen: Waidmanns Heil! [msd] 


My waste — your taste 
Es zählt wohl unbestritten zu den Annehmlichkei- 
ten der modernen Zivilisation, dass das Einnehmen 
der täglichen Mahlzeiten nicht mehr nur dem Überle- 
ben dient, sondern angesichts arbeitsteiliger Gesell- 
schaft, weltweiten Warenverkehrs und des allgemein 
gestiegenen Lebensstandards auch Genuss bedeu- 
ten kann. Dass weite Teile der Bevölkerung dank Men- 
sa-Sprintmenü und der Unfähigkeit, auch nur einfachs- 
te Zutaten sinnvoll miteinander zu kombinieren, den- 
noch meist nicht besser speisen als ihre Vorfahren im 
Kohlrübenwinter, ändert nichts an der Richtigkeit die- 
ser Feststellung. Der Nebeneffekt einer dauerhaft gut 
bestückten Küche ist, dass eine gewisse Menge an 
gekauften Lebensmitteln verdirbt, vergessen wird oder 
schlicht nicht schmeckt und deshalb in der Mülltonne 
landet. Wer mag schon matschige Tomaten? Wer isst 
schon gern harte Brotkanten? Und wer achtet wie be- 
sessen auf das Mindesthaltbarkeitsdatum? In Presse- 
berichten kursieren über den Anteil des in Deutsch- 
land weggeworfenen Essens teilweise die absurdes- 
ten Zahlen. Je linker eine Postille, so scheint es, des- 
to mehr geht die Fantasie mit den Schreibenden durch, 
so dass viel darauf hindeutet, dass die Lust am Le- 
bensmittelmüllberg proportional zur eigenen Verzichts- 
ethik steigt. Kaum ein Artikel kommt ohne die Anklage 
aus, mit dieser »Verschwendung« Verantwortung für 
Hungersnöte in den Armutszonen der Welt zu tragen. 
Dass die Erde bei vernünftiger Bewirtschaftung noch 
weit größere Bevölkerungszahlen als die gegenwärti- 
ge ernähren könnte, wollen all jene nicht wissen, de- 
ren Hass auf Wohlstand, Luxus und das eigene Dasein 
so weit geht, trotz ausreichenden Einkommens in den 
Mülltonnen der Supermarktketten herumzuwühlen und 
der Welt voller Stolz zu berichten, welch Schätze sich 
in den stinkenden Behältern gelegentlich finden las- 
sen. Dass es sich bei diesen linksgrünen Erdenrettern 
um dieselben Leute handelt, die einer gentechnischen 
Veränderung von Pflanzen zur Ertragssteigerung im 
besten Fall nur »kritisch« gegenüberstehen, sei hier 
nur am Rande erwähnt. Für dieses Klientel ist ohnehin 
klar: Nicht etwa gescheiterte Staaten und herrschen- 
de Rackets an der Peripherie, Naturkatastrophen oder 
die innere Logik des Kapitalismus, der nicht verwertba- 
re Menschen entsorgt wie fauliges Obst, sind Urheber 
von Mangelernährung, Krankheit und Verderben, son- 
dern der Drittklässler, der sein Roggen-Dinkel-Sand- 
wich nach zwei Bissen in die Rabatte schleudert. Sich 
von dem zu ernähren, was andere wegwerfen, gehört, 
anders als für die armen Teufel in den abgehängten 
Slums der Trikontmetropolen, in mitteleuropäischen 
Breiten zu großen Teilen zum »radical chic« überwie- 
gend jener Bevölkerungskreise, die mit Armut so viel 


zu tun haben, wie Chinanudeln mit der Küche Südost- 
asiens. Das, was als antikapitalistische Praxis in deut- 
schen Großstädten mittlerweile zu einer Sportdisziplin 
geworden ist, führt zu einem regen Treiben vor den 
vielversprechendsten Tonnen, bei dem - welch Über- 
raschung — nur jene gewinnen, die zu den schnells- 
ten, fittesten und informiertesten Mülltauchern gehören. 

Wohl angesichts dieser sich zunehmend zuspit- 
zenden Versorgungslage entwickelte eine Kölner Ini- 
tiative — ein buntes Potpourri aus Irgendwas-mit-Me- 
dien-Leuten, Entwicklungshelfern, Tierrettern und ab- 
gehalfterten Volkspädagogen - eine Internetseite 
(www.foodsharing.de), über die übriggebliebenes Es- 
sen verschenkt werden kann. Die Idee ist schnell er- 
klärt: Person A hat vier Äpfel, braucht aber nur drei 
und stellt einen zur Abholung ins Internet. Person B - 
zufällig ganz in der Nähe - braucht einen Apfel, kann 
oder möchte nicht 30 Cent beim Händler dafür aus- 
geben und schaut auf der genannten Internetplatt- 
form nach verfügbarem Kernobst. Er kontaktiert Per- 
son A, ein Treffpunkt wird ausgemacht und der Apfel 
wechselt den Besitzer. Mit diesem revolutionären Ge- 
danken wollen die Initiatoren »einen neuen Weg be- 
schreiten, um Lebensmittelverschwendung einzudäm- 
men.« Doch eine bekloppte Idee muss man nicht nur 
haben, man muss sie auch begründen. Die dabei am 
häufigsten auftauchenden Worte sind erwartungsge- 
mäß »Wegwerfmentalität«, »Bewusstsein«, »Ressour- 
cen«, »Hunger«, »ökologisch«, »ethisch« und »nach- 
haltig«. Die Organisatoren sprechen bei den über die 
Webseite weitergegeben Resten tatsächlich von »ge- 
retteten Lebensmitteln«. Bei so viel staatsbürgerlichem 
Engagement wundert es auch nicht, dass die Initiative 
neben den üblichen NGOs - Erschaffer und Profiteure 
des schlechten Gewissens gleichermaßen - auch 
vom Verbraucherschutzministerium Nordrhein-West- 
falen unterstützt wird. Das solch eine Initiative auch 
ohne staatliche Unterstützung in einem sich zuneh- 
mend antikapitalistisch gerierenden Deutschland er- 
folgreich sein wird, steht - obwohl die Anzahl der »Es- 
senskörbe«, so die euphemistische Bezeichnung für 
die zu vergebenden Naturalien, insbesondere in Sach- 
sen-Anhalt noch recht überschaubar ist - außer Frage. 
Protestantische Verzichtsethik, tiefsitzender Hass auf 
das Geldwesen und ökologische Indoktrinierung ha- 
ben ihre Spuren hinterlassen. 

Dabei galt der Überfluss den Menschen lange Zeit 
als ein zu erstrebendes Ideal, nicht umsonst ist in der 
Bibel vom »Land, in dem Milch und Honig fließt« als 
Chiffre für das Paradies die Rede. Die Zeiten, in denen 
die Menschen danach strebten - bei aller Aussichtslo- 
sigkeit dieses Unterfangens -, diesen Zustand bereits 
zu Lebzeiten zu erreichen, sind jedoch leider vorbei. 
Die Initiative Foodsharing ist Ausdruck einer allgemei- 
nen gesellschaftlichen Tendenz, die Ausschweifung 
und Luxus verurteilt und penetrant mit Öko- und Ethik- 
terror noch in die privatesten Nischen einzugreifen ver- 
sucht. Ginge es nach den Foodsharern, den grünen 
Apologeten eines CO,-neutralen Lebens und den bär- 
tigen Irren in ihren klimaunschädlichen Lichtaktiv-Häu- 
sern, hätte sich der Mensch höheren Idealen unterzu- 
ordnen. Nicht mehr das Streben nach individuellem 
Glück, was auch immer unter diesem notwendig un- 
scharf bleibenden Begriff verstanden wird, soll im Zen- 
trum des eigenen Handelns stehen, sondern die Unter- 
ordnung persönlicher Bedürfnisse unter den Zeitgeist. 
Gegen eine solche Welt, gegen die Demütigung, sich 
bei wildfremden Menschen melden zu müssen, um 
sich 200 Gramm Paniermehl (zum Zeitpunkt der Er- 
stellung dieses Artikels verfügbar in 06434, Aschersle- 


ben) durch den Türspalt reichen zu lassen, sind die an 
gewisse Regeln gebundenen Termine bei der Agentur 
für Arbeit das reinste Antidepressivum. Während es 
sich beim Abholen der Stütze um ein verbrieftes Recht 


handelt, dass der Staat und insbesondere seine bis- 
weilen übereifrigen Erfüllungsgehilfen zwar selbstver- 
ständlich immer wieder aufzuweichen versuchen, er- 
innert das freundliche Anbieten nicht mehr gebrauch- 
ter Lebensmittel an völlig willkürlich bereitgestellte Op- 
fergaben. Das über Foodsharing organisierte Entge- 


gennehmen von Essensresten ist das Äquivalent des 
entwürdigenden Herumwühlens in Mülltonnen auf der 


Höhe der Zeit. Dass die autonome Linke zum Bestü- 
cken ihrer »Volxküchen« das »Containern« einst ge- 
sellschaftsfähig machte, tja, darauf einen »Getreiderie- 
gel Apfel-Traube«. Abzuholen in der Wilhelm-Raabe- 


Str. 7, 39108 Magdeburg. [mab] 


Ein Skandal, der keinen interessiert 


Am 6. Juli 2013 sollte in Halle eine Nazidemo statt- 


finden. Hierzu versammelten sich rund 90 Nazis am 


Hauptbahnhof und laut Polizeiangaben rund 900 Ge- 
gendemonstranten in der Nähe. Zur Freude der Na- 
zigegner konnten jedoch die Nazis keinen Schritt lau- 


fen. Schnell erklärten sich die Antifaschisten zu den 


Siegern des Tages. Offensichtlich ist jedoch, dass die- 
ser Erfolg nicht nur ein Verdienst der Gegendemons- 


tranten war. Vielmehr sorgte die Polizei willkürlich für 


das Nicht-Stattfinden der Demonstration, da bei Befol- 


gen des Versammlungsgesetzes die Nazidemo hätte 


stattfinden müssen. So hätte die Polizei die Demonst- 
ration nur absagen dürfen, wenn die öffentliche Sicher- 
heit oder Ordnung im Sinne des Paragraphen 15 Ver- 
sammlungsgesetz bei Durchführung der Demonstra- 


tion unmittelbar gefährdet gewesen wäre. 90 Nazis, 


umstellt von Polizisten, gefährden jedoch nicht die Si- 


cherheit von tatsächlich nur 600 Gegendemonstranten. 


Schon allein die zahlenmäßige Überlegenheit der Na- 
zigegner lässt eher eine Gefährdung der Nazis vermu- 


ten. Den Nazis den Weg freizumachen, hätte bei einer 


so geringen Zahl an Gegendemonstranten für die Po- 
lizei keine Schwierigkeit darstellen dürfen. So hat bei- 


spielsweise die Polizei in der Vergangenheit häufiger 
unter Beweis gestellt, dass das Räumen blockierter 
Kreuzungen in diesen Größenordnungen für sie kein 


Problem darstellt. Auch ist die Polizei davon ausgegan- 
gen, dass die Zivilgesellschafter nicht besonders ge- 
waltbereit sind. Dafür spricht, dass die Polizisten oh- 


ne Helme herumliefen und sich lieber sonnten, als die 
Gegendemonstranten zu beaufsichtigen. So gab es 


am 6. Juli keine Gefährdung der öffentlichen Sicher- 
heit, so dass die Absage der Nazidemo nicht gerecht- 
fertigt gewesen ist. Es muss also andere Gründe ge- 
ben haben. Offensichtlich muss es entweder Abspra- 
chen zwischen der Stadtverwaltung und der Polizei ge- 


geben haben oder die Polizei hat ein Ohr an den Geist 
der Zeit gelegt. Sowohl die Stadtverwaltung als auch 


die Polizei standen nämlich unter Druck, den Spiegel- 
Artikel, welcher Halle als »Nazi-Hochburg« bezeichne- 


te, zu widerlegen. Da es vielen Hallensern missfiel, in 


die rechte Ecke gestellt zu werden, mussten die Stadt- 
oberhäupter irgendwie beweisen, dass Halle keine Na- 
zihochburg ist. So kam die Ankündigung der Nazide- 
mo gerade gelegen. Hier konnte man endlich vorfüh- 
ren, wie bunt Halle angeblich sei. Absprachen zwi- 
schen Stadtverwaltung und Polizei und die Wahrneh- 
mung völkischer Belange sind aber nicht nur in Hal- 
le ein Problem. Vielmehr handelt es sich hier um ei- 


ne bundesweit langgeübte Praxis. Diese Arbeitsweise 
dient zum einen im konkreten Fall der Verbesserung 


des Stadtimages, zum anderen regelmäßig der Um- 
gehung des gerichtlichen Weges. Auch in Halle war 
den Stadtvätern von Anfang an klar, dass das Erlan- 
gen eines verwaltungsgerichtlichen Urteils zur Verhin- 
derung der Nazi-Demo scheitern werde und nur noch 
der Gebrauch des Polizeirechts helfen kann. So führt 
diese Strategie stets zur Verletzung von Rechten. Der 
eigentliche Skandal ist, dass sich niemand daran stört 
und diejenigen es skandalisieren, die die zweifelhafte 
Funktion des Rechts kennen. [bas] 


Don’t Worry, Be Curry 
Es gibt verschiedene Methoden, sich und der Welt 
zu versichern, dass man bereit ist, jegliche Schinde- 
rei duldsam hinzunehmen. Man kann sich einen Ro- 
senkranz aufsetzen und den Rücken wund peitschen 
oder man besteigt einen Achttausender, um Nahtod- 
Erfahrungen zu machen und Zehenpglieder zu verlieren. 
Eine andere Möglichkeit, die eigene Schmerztoleranz 
unter Beweis zu stellen, nahmen in Halle acht Teilneh- 
mer eines Schärfewettbewerbs wahr, der vom Imbiss- 
lokal Curry 15 ausgerichtet wurde. Als Gewinn lockte 
ein iPhone. In zwölf Runden wurden dort den Teilneh- 
mern Currywürste mit immer schärferen Saucen ser- 
viert. Zur Milderung des Leidens standen während 
der gesamten Tortur lediglich drei Toastbrote zur Ver- 
fügung. Wer einen Schluck der bereitgestellten Milch 
trank, war raus. 

Die Stadien der Pein wurden in Scoville, einer 
Maßeinheit für Schärfe, bemessen. Begonnen wur- 
de mit 11.000 Scoville. Das entspricht ungefähr der 
Schärfe der auf Chili-Basis beruhenden Gewürzsau- 
ce Sambal Oelek. In den folgenden Runden wurde 
es dann deutlich schärfer. Doch trotz tränender Au- 
gen, laufender Nasen, brennender Münder und Mägen 
sowie tauber Lippen wehrten sich die Teilnehmer ge- 
gen den erlösenden Griff zum Milchglas. Erst bei der 
400.000-Scovillemarke, vergleichbar mit dem Biss in 
eine extrem scharfe Chilischote, hatten die ersten Er- 
barmen mit sich und gingen. Um solche Marter aus- 
zuhalten, reicht guter Wille allein nicht aus. Es bedarf 
der kontinuierlichen Selbstzurichtung. Stolz berichte- 
te deshalb der Teilnehmer Rene: »Ich habe zuhause 
selber auch 500.000 bis 1.000.000 Scoville und die 
mache ich mir regelmäßig auf die Pizza drauf.« Sol- 
che Essgewohnheiten, die sich zunehmender Beliebt- 
heit erfreuen, haben freilich wenig mit dem Genuss ei- 
nes gut gewürzten Chili con Carnes gemeinsam. Es 
geht vielmehr um das Anpassen des Körpers an im- 
mer höhere Schmerzgrenzen und die Zurschaustel- 
lung der eigenen Leidensfähigkeit. Rene resümierte 
deshalb: »Man ist es gewohnt«. Durchhalteparolen 
begleiteten dementsprechend die Veranstaltung: »Es 
geht noch«, »Das halten wir noch 'ne Weile durch« 
und »So schlimm ist es nicht«, beschworen die Wett- 
bewerber abwechselnd. Wie schlimm es wirklich war, 
zeigt der Umstand, dass der Kreislauf der Teilnehmer 
während des Wettkampfes ständig überwacht wurde. 

Doch die Unnachgiebigkeit zahlte sich aus. Die 
Teilnehmer rangen sich Leistungen ab, denen Ernst 
Jünger höchsten Tribut gezollt hätte. 4.000.000 Scovil- 
le - ein handelsübliches Pfefferspray misst 2.000.000 
Scoville - mussten geschluckt werden, damit endlich 
der Letzte aufgab. Am Ende übergab sich der Sieger, 
für den Zweitplatzierten wurde der Notarzt geholt und 
der Dritte spürte seine Hände und das linke Bein nicht 
mehr. [uzi] 


Linke Gesinnungspolizisten 
Jena ist das Freiburg der Zone. Die Stadt rühmt sich 
selbst damit, grün, links, alternativ und vor allem welt- 
offen zu sein. Zu diesem Image passt die linke Ge- 
sinnungspolizei im Studierendenrat (Stura), die über- 
wacht, wer im Ort reden darf und wer nicht. Mitglie- 
der und Anhänger der Liste mit dem kreativen Na- 
men Stur-A-aktiv sorgten im Gremium mehrmals mit 
ideologischen Vorbehalten dafür, dass Finanzierungs- 
anfragen für Vorträge abgelehnt wurden. So brachte 
im Sommer dieses Jahres das Stura-Vorstandsmit- 
glied Johannes Struzek folgenden Antrag ein, der wohl 
auch jederzeit auf weitere Einzelpersonen und Grup- 
pen ausgedehnt werden könnte: »Die Studierenden- 
schaft fördert und veranstaltet keine Veranstaltungen, 
zu denen Justus Wertmüller, Lars Quadfasel oder Fa- 
thiyeh Naghibzadeh eingeladen werden.« Letzten En- 
des wurde über den Grundsatzbeschluss nicht abge- 
stimmt, was einem Anflug von Restvernunft zu ver- 
danken sein dürfte, der diesen Verein in buchstäblich 
letzter Minute ereilte. Dass ein solcher Antrag über- 
haupt eingebracht werden kann, zeigt jedoch, was die- 
ser Zensurbehörde zuzutrauen ist. Mit Sicherheit hat 
er zumindest einer sturen Aktivistin aus dem Herzen 
gesprochen. Carola Wlodarski-Simsek, Kulturreferen- 
tin des Sturas, setzte sich bereits vor zwei Jahren für 
einen sauberen Diskurs in Jena ein und verhinderte ei- 
nen Vortrag Wertmüllers. Kultur-Carola behauptete da- 
mals, dass der eingeladene Referent Rassist sei, wie 
einem Stura-Protokoll zu entnehmen ist: »Carola erin- 
nert sich an den Kriegert-Vortrag [gemeint ist der Autor 
Stephan Grigat; mm]. Der war »widerlich«, sie ist des- 
wegen zwischendurch gegangen und Wertmüller spielt 
in der gleichen Liga. Das sind Rassisten und außer- 
dem islamophob.« Um die Ablehnung des Antrages 
zu begründen und die »Islamophobie und die rassis- 
tischen Aussagen des Justus Wertmüller« zu belegen, 
wurden dem zum Rapport bestellten Stura-Referen- 
ten, der für die Vortragsfinanzierung verantwortlich war, 
völlig aus dem Zusammenhang gerissene Zitatfetzen 
des Beschuldigten vorgelegt, zu denen er sich zu äu- 
ßern hatte. Von einem Stur-A-ktiv-Mitglied der Gesin- 
nungsprüfungskommission musste er sich laut Proto- 
koll die Frage stellen lassen, ob »er es für sinnvoll (hal- 
te), Rassist_innen in der Uni sprechen zu lassen«, be- 
vor die Finanzierung endgültig abgelehnt wurde. 

Im Sommer dieses Jahres wiederholte sich die- 
ses Schauspiel nach dem gleichen Muster. Ein Verein, 
der traumatisierte Flüchtlinge betreut, hatte Fathiyeh 
Naghibzadeh eingeladen, um sie zum Thema »Heili- 
ge & Staatsfeindin zugleich — Frauen im Iran« spre- 
chen zu lassen. Die Kulturreferentin Wlodarski-Sim- 
sek diskutierte mit den Stimmberechtigten des zustän- 
digen Gleichstellungsreferates über eine Förderung, 
die letztendlich verweigert wurde. Grund für die Stu- 
ra-Fatwa gegen Naghibzadeh dürfte ihre ausgespro- 
chen islamkritische Position sein, die sie bei einem frü- 
heren Vortrag in Jena gegenüber deutschen Konverti- 
tinnen zum Ausdruck brachte. Der neuerliche Antrag 
der »Diskursdomina« (Jungle World), der zur Förde- 
rungsablehnung führte, liest sich wie ein Stasi-Dossi- 
er mit zusammengetragenen Informationen aus drit- 
ter Hand: Fathiyeh Naghibzadeh sei »in der deutschen 
Bewegung iranischer Exil-Oppositioneller, beim »Mid- 
east Freedom Forum« und der Kampagne »Stop The 
Bombk« aktiv«. Letztere stünde für eine Position, wie 
sie Stephan Grigat, einer der Exponenten der Kampa- 
gne, während eines Vortrages in Jena formuliert ha- 
ben soll. Damals hätte er Präventivkriege für »eine 
sinnvolle und gute Sache« befunden. Die eingelade- 
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ne Referentin unterstütze ebenso »völkerrechtswidri- 
ge Angriffskriege« und unterfüttere ihren Bellizismus 
mit »antimuslimisch-rassistischen Argumentationsfi- 
guren«. Das Mideast Freedom Forum, so Wlodarski- 
Simsek in ihrem Antrag weiter, suche das Bündnis mit 
»Kriegstreibern«, »FBl-Typen, Kriegspropagandis- 
ten, Lobbyisten, Militaristen usw.«. Es verstoße gegen 
die Satzung des Stura, »wenn Organisationen bezie- 
hungsweise Gruppen von einem Referat des Studie- 
rendenrates eingeladen beziehungsweise unterstützt 
werden, die sich aktiv für einen Angriffskrieg gegen ei- 
nen Staat [gemeint ist der Iran; mm] einsetzen, in dem 
zwar Menschenrechtsverletzungen stattfinden (keine 
Frage), von dem aber ansonsten nicht im geringsten 
jemals eine militärische Aggressionshandlung ausge- 
gangen ist«. Diese mit Dummheit und Verschwörungs- 
theorie gepaarte Unwissenheit war nicht nur in der Uni- 
versität Erfolgsgarant. So zog das Koordinierungsbü- 
ro des Jenaer »Stadtprogramms gegen Fremdenfeind- 
lichkeit, Rechtsextremismus, Antisemitismus und Into- 
leranz« seine bereits zugesagte Unterstützung für den 
Vortrag zurück. Schlussendlich konnte dieser nur dank 
privater Spenden stattfinden. 

Die Vernichtungsandrohungen der Mullahs aus Te- 
heran gegenüber Israel sind für das prototypische Stur- 
A-ktiv-Mitglied Wlodarski-Simsek »sprachliche Entglei- 
sungen«, die »nun wirklich nicht als militärische Ag- 
gression gezählt werden« könnten. Diese Verharmlo- 
sung sollte nicht weiter verwundern, schließlich war sie 
lange Zeit Redaktionsmitglied der Jenenser Zeitschrift 
Unique, in der Interviewte schon mal Israelis als Nazis 
beschimpfen können. [mm] 


Pest oder Cholera 
Es gehört zur Psychologie des Lokalpatriotismus, auf- 
grund des insgeheimen Wissens von der eigenen Be- 
deutungslosigkeit für die Welt ständig zu verkünden, 
wie einzigartig, interessant und unvergleichlich die 
eigene Scholle sei. Zum Leidwesen des Lokalpatrio- 
ten ist die Welt jedoch nur mäßig an solchen Erklärun- 
gen interessiert. Da er - vor allem wenn er in Sach- 
sen-Anhalt sein Dasein fristet - außer miserablen Ar- 
beitsmarktstatistiken, horrend hohen Abwanderungs- 
quoten, schrumpfenden Städten und Nazischlägern 
nur wenig vorweisen kann, das seine Region über 
die Landesgrenzen hinaus bekannt machen könnte, 
sind die inbrünstig vorgetragenen Liebesschwüre vor 
allem Selbstversicherungen. Wer in der Gegenwart 
nichts besitzt, das auch ein künftiges Verharren auf 
der Scholle als vernünftig rechtfertigen könnte, schaut 
in die Vergangenheit und beruft sich auf die Tradition. 
Oder er erklärt das unappetitliche Mit- oder vielmehr 
Gegeneinander seiner ihm bis zur Ununterscheidbar- 
keit gleichenden Mitmenschen zum Ausdruck einer 
historisch gewachsenen und einzigartigen Kultur, die 
die Welt gefälligst zu respektieren habe. Beide Rück- 
griffe liefern die Legitimation weiter im eigenen Saft zu 
schmoren, indem sie der eigenen Unfähigkeit, als Indi- 
viduum sein Glück wenigstens zu versuchen, höhere, 
weil gemeinschaftliche Weihen verleihen. 

Die lokalpatriotische Mischung aus an Größen- 
wahn grenzender Selbstüberschätzung, erfunde- 
ner Tradition und Kultur sowie Gemeinschaftshype 
bildeten dann auch, ergänzt durch einen handfes- 
ten Rechtsstreit, die Zutaten einer sommerlichen Pro- 
vinzposse. Der Hintergrund: Die sachsen-anhalti- 
schen Städte Halle und Eisleben, streiten sich seit ei- 
nigen Jahren verbissen darüber, welcher der beiden 
Orte denn nun den Titel »Größtes Volksfest in Mittel- 
deutschland« für sein jährliches Stadtfest reklamieren 
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darf. In der Auseinandersetzung geht es jedoch we- 
niger um schnell überprüfbare Fakten wie Besucher- 
zahlen oder die Anzahl von Fressbuden und Fahr- 
geschäften. Zentral ist vielmehr die gegenseitige Ab- 
grenzung voneinander, durch die sich Lokalpatrioten 
ja überhaupt erst zu Kollektiven formieren. Die Waf- 
fen, die beide Städte gegeneinander ins Feld führen, 
heißen Kultur und Tradition. Im Mansfelder Land, wo 
sich Kultur auf das Komikerduo Elsterglanz begrenzt, 
setzt man vor allem auf die Geschichte. Schließlich 
hat die Lutherstadt Eisleben als Geburts- und Sterbe- 
ort des großen deutschen Reformators wenigstens ei- 
nen Sohn, der über die sachsen-anhaltischen Landes- 
grenzen hinaus bekannt ist. Auch bei der jährlichen 
Kirmes zieht man die historische Karte und beruft sich 
auf eine bis in die früheste Neuzeit reichende Traditi- 
on, erteilte doch Karl V. ein Vierteljahrhundert vor Lu- 
thers Ableben der Stadt die kaiserliche Erlaubnis, auf 
einem Acker vor der Stadt einen Vieh- und Ochsen- 
markt abzuhalten. Seit 1521 veranstaltet die Mansfeld- 
metropole deshalb jedes Jahr im September den Eisle- 
ber Wiesenmarkt, auf dem sich seit damals — abgese- 
hen von einem enormen Zuwachs an Fläche, Fressbu- 
den, Fahrgeschäften und Besuchern - nichts wesentli- 
ches geändert haben dürfte. 

Die Saalestadt hingegen setzt beim jährlichen La- 
ternenfest verstärkt auf Kultur, was sicherlich auch 
dem Umstand geschuldet sein dürfte, dass ein 1928 
vom Halleschen Wirtschafts- und Verkehrsverbund ins 
Leben gerufene Stadtfest historisch weit weniger her- 
macht als das Dekret eines Kaisers des Heiligen Rö- 
mischen Reiches. Man wolle vor allem »ein Fest von 
Hallensern für Hallenser« ausrichten und biete den 
Besuchern ein »Konzept mit mehr regionaler Kultur«, 
ließ das kommunale Veranstaltungsbüro im Vorfeld 
des diesjährigen Festes in der Mitteldeutschen Zei- 
tung (MZ) verlauten. Kaum verwunderlich, wenn ange- 
sichts lokalpatriotischer Steilvorlagen aus der Stadtver- 
waltung hiesige Lohnschreiber auf den Zug aufsprin- 
gen und sich in ihrem Abgrenzungsbedürfnis gegen 
die Konkurrenzveranstaltung in Eisleben gegensei- 
tig zu übertrumpfen suchen. »Ein Volksfest für Halle«, 
überschrieb beispielsweise MZ-Autor Michael Falgow- 
ski seinen Artikel zum Laternenfest und hielt darin fest, 
was für ihn das Alleinstellungsmerkmal ist: »Während 
andernorts auswärtige Schausteller mit ihren Fahrge- 
schäften den Reiz eines Volksfests ausmachen, haben 
die Macher und Akteure des Laternenfests vor allem 
eins gemeinsam: Sie sind Hallenser.« Man richtet viel- 
leicht nicht das größte Fest in der Region aus, aber we- 
nigstens mischen im Gegensatz zu Eisleben in Halle 
keine Fremden mit, so dass man ungestört unter sich 
sein kann. »Das Laternenfest ist eine Liebeserklärung 
der Hallenser an ihre Stadt und die Region«, behaup- 
tete kurz vorher der Leiter der halleschen MZ-Lokalre- 
daktion Gert Glowinski und schoss den Vogel ab, in- 
dem er, angesichts der Bedeutungslosigkeit der Saale- 
stadt und damit auch der eines hallischen Lokalredak- 
teurs, dem Größenwahn verfiel: »Nicht auf einer Wie- 
se wird hier gefeiert, sondern mitten in einer bedeu- 
tenden Kulturlandschaft: Am Fuße des Sehnsuchts- 
orts der deutschen Romantik, der Burg Giebichenstein, 
wird jedes Jahr im August ein Fest veranstaltet, das 
vielleicht nicht das größte im Land Sachsen-Anhalt ist, 
aber sicher das großartigste. Denn es bietet mehr als 
das übliche Rumtata, mehr als abendliches Besäuf- 
nis.« Wer - nur weil Eichendorff in Halle studierte und 
ein fades Gedicht über sie schrieb - aus der Burg Gie- 
bichenstein den Sehnsuchtsort der deutschen Roman- 
tik macht, der schafft es auch, in einem Volksfest mehr 


zu sehen als die zu erwartende Kirmes-Halligalli mit 
Alkoholmissbrauch zu Rummel-Beat. Spaß gibt's hier 
nur am Rande, auf dem Laternenfest geht es um das 
höchste deutsche Gut: »Hier geht es oft wirklich um 
Kultur, wenn hallesche Musiker und Künstler auftre- 
ten«, versucht Glowinski seine Leser zu überzeugen. 
Seinen vorläufigen Höhepunkt fand der lokalpatri- 
otische Schwanzvergleich zwischen Halle und Eisle- 
ben im August. Das Landgericht Halle untersagte nach 
einer Klage des städtischen Eigenbetriebs Märkte der 
Lutherstadt Eisleben dem Betreiberverein des Later- 
nenfestes, weiterhin mit dem Zusatz »Größtes Volks- 
fest in Mitteldeutschland« zu werben. Trotz des Vor- 
handenseins eines juristischen Siegers und Verlierers 
stellt der Ausgang des Streits eine Win-win-Situation 
dar. Die Kleinstadt Eisleben, die sich auf der Wiesen- 
markt-Homepage damit brüstet, »dies ein für allemal« 
geklärt zu haben, hat jetzt nicht nur ein amtlich bestä- 
tigtes Alleinstellungsmerkmal für ihre Kirmes. Sie kann 
auch die nächsten Jahre davon zehren, der Großstadt 
einmal richtig Bescheid gegeben zu haben. Halle hin- 
gegen freute sich aufgrund der öffentlichen Berichter- 
stattung über die Schlappe über zusätzliche Werbung. 
Und die Autoren der MZ konnten das diesjährige Som- 
merloch ein wenig auffüllen. An der vollkommenen Be- 
deutungslosigkeit der einzelnen Beteiligten wird sich 
trotzdem nichts ändern. [knut] 


Liebe Organisatoren der 
»Domino«-Vorträge, 
gern nehmen wir Euer Angebot an und senden Euch 
eine »kurze Notiz« mit »nicht vollständigen Gedanken 
und Überlegungen«. Nur eine »kurze Notiz«, aus Des- 
interesse an einem »eigenen Vortrag«, den Ihr allen 
mit »Interesse an einem eigenen Vortrag« anbietet zu 
organisieren. Es müsste nach Eurem Wunsch ohnehin 
ein Vortrag sein, der seiner »Form nach an professio- 
nell organisierten Vortragsreihen scheitern muss«, al- 
so auch an den »Antifaschistischen Hochschultagen«, 
bei denen »halbprofessionelle Referenten« oft »genug 
unerschütterlich ihre fertige Gesellschaftskritik präsen- 
tieren«, die vom »Geist der intellektuellen Autorität«, 
der »vom institutionalisierten Philosophiebetrieb« aus- 
gehe, »praktisch durchdrungen« ist. Ein Vortrag also, 
der »nicht den Schein der vollkommenen, einzelnen 
Bildung sondern vor allem das Gespräch zum Zentrum 
der Auseinandersetzung mit der Gesellschaft« macht. 
Anfänglich schien es uns auch verlockend, einen »un- 
professionellen« Vortrag als vollprofessionelle Refe- 
renten zu halten, einen ohne jede »intellektuelle Auto- 
rität«, aber praktisch durchdrungen vom unerschütter- 
lichen autoritären Ungeist, der vom im eigenen Kopf 
institutionalisierten Philosophieinstitut ausgeht, also ei- 
nen Vortrag voll verkümmerter Gesellschaftskritik, wie 
ihr ihn Euch wünscht. Schlichtweg weil solch ein Vor- 
trag uns die quälende Mühe erspart hätte, unsere ei- 
genen Gedanken zu »vervollständigen«, auch wenn 
wir ob des angeordneten Grades an Professionali- 
tät etwas verunsichert waren. Aber dann mussten wir 
feststellen, dass wir angesichts eurer »Domino«-Vor- 
träge »scheitern müssten«, eben weil wir den »Schein 
der vollkommenen, einzelnen Bildung« (»vollkommen 
und einzeln« im Hegelschen Sinne des institutionali- 
sierten Philosophiebetriebes?) nicht in die Peripherie, 
also nicht aus dem »Zentrum«, eigentlich überhaupt 
nicht hätten verbannen können, um uns schlussend- 
lich beim »Gespräch« im Stuhlkreis auseinanderzuset- 
zen. Daher nur eine »kurze Notiz«, wirklich nur eine 
»kurze Notiz«: Vielen Dank für die erhellenden Worte. 
Vielleicht lieber eine Runde Mikado? Euer [haj] 
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